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Für das LW-Quartett


Prolog
Samstag, 11. Februar 1860

Limehouse Reach, London 
Der alte Mann war mehr oder weniger barfuß. Er hatte zwei Lederstücke, die mit der Zeit vom vielen Tragen ganz abgewetzt waren, mit Stoffstreifen unter seine Füße gebunden. Es schien allerdings auch kaum noch sinnvoll, seine Füße zu schützen, die grotesk angeschwollen und blau vor Kälte waren, die Zehennägel ganz abgerissen. Dennoch bewegte er sich unaufhaltsam über das rutschige, regennasse Kopfsteinpflaster. Er war in Fetzen zerlumpter Stoffreste eingehüllt und zitterte wie von einer Schüttellähmung. Bettler und Landstreicher waren kein ungewohnter Anblick in den ärmlicheren Stadtteilen, und dennoch hatte dieser Mann etwas an sich, das alle zurückschrecken ließ. Der eine oder andere starrte ihm nach. Wer klüger war, wandte schnell den Blick ab.
Von alldem merkte der Mann nichts. Er hätte nicht sagen können, wann er das letzte Mal gegessen oder ein Bad genommen oder wo er die letzte ruhige Nacht verbracht hatte. Doch er wusste, was er brauchte. Es war direkt um die nächste Ecke – in der letzten, dreckigen Ecke dieser Stadt, die er mit jeder Faser hasste. Sein Hass war das Einzige, was ihm noch etwas bedeutete; das Einzige, was seine Augen gelegentlich aufblitzen ließ. Aber an diesem Abend war es selbst dafür zu kalt. Mit allerletzter Anstrengung bog er in die Gasse ein. Über dem Eingang, auf den er zustrebte – eher ein Loch als eine Tür –, befand sich ein kleines Schild, das kaum jemandem auffiel: Awan Surgawi. Das war Malaiisch und hieß Himmlische Wolke. Was für ein Witz. Er kannte es gut. Konnte sich kaum daran erinnern, dass er jemals gleichgültig daran vorbeigegangen wäre. An diesem Abend las er die Aufschrift jedoch zum ersten Mal. So eine verdammte Lüge – wie alles in dieser dreckigen, kalten, gottverlassenen Stadt London in England.
Die Münzen waren in den Saum seines Hemdes geknotet. Den ganzen Abend über hatte er ihr Gewicht wie ein Versprechen gespürt, bei jeder Bewegung. Jetzt stolperte er die engen, schiefen Stufen hinunter in eine finstere Hölle, die alles war, nur nicht himmlisch. Dessen war er sich sicher. Aber für ihn war es gut genug.
Sayed bemerkte ihn im Lichtstrahl der Tür. Mit einem kurzen Blick geleitete er ihn zu einer Strohmatte. Der Mann taumelte darauf zu, fast dankbar, und seine alten Knochen knackten hörbar, als er sich neben der angeschlagenen Wasserpfeife niederließ. Sayed hockte geduldig da, während der Alte mit seinen knotigen Fingern an dem zerlumpten Stoff herumfummelte. Schließlich fielen die Münzen in seine ausgestreckte Hand.
»Nicht gerade viel, Alter«, stellte Sayed fest.
Der Mann antwortete nichts. Er hatte in letzter Zeit oft weniger gehabt.
Sayed seufzte und kniff die Lippen zusammen. »Mal sehen, was sich machen lässt.« Er maß eine knauserige Menge Opium – stark vermischt mit dem billigsten Tabak – in den Tonkopf der Wasserpfeife. Nach kurzem Zögern, wobei er den Blick des alten Mannes mied, fügte er noch eine Prise hinzu. Er bedeckte den Tonkopf mit einer kleinen Metallscheibe, dann strich er ein Zündholz an. Als es brannte, drückte er dem alten Mann den schlangenartigen Schlauch in die zitternde Hand. »Warte«, sagte er mit warnendem Unterton. »Noch nicht.«
Der Alte verharrte ungeduldig, während sich das Wasser erwärmte und sich genug Dampf bildete. Endlich war es so weit und er führte das Mundstück an die Lippen. Seine Lungen gierten schmerzlich nach dem dicken Rauch, und trotz seiner verzweifelten Sucht überkam ihn eine ganz spezielle Gelassenheit. Das war neu – ein Omen. Als seien seine Nöte endlich vorüber. Als würde er heute Nacht auf gewisse Weise seinem Schicksal gegenübertreten.
Hirngespinste, dachte er und dämmerte ein.


Eins
Derselbe Abend

Buckingham-Palast 
Ihre Majestät Victoria, von Gottes Gnaden Königin des Vereinigten Königreichs von Großbritannien und Irland und Verteidigerin des Glaubens, hatte einen Lampenschirm auf dem Kopf. Mal wieder.
»Eine Lampe!«, rief Prinz Leopold. Er war sechs und von nüchterner Natur.
»Das hast du schon mal geraten, Leo«, sagte Prinzessin Helena. »Lass mal jemand anders drankommen.«
»Ein Heißluftballon?«, fragte Prinz Arthur. Er lag ausgestreckt auf dem Teppich und beobachtete das Scharadespiel halbherzig, während er an einem Schiffsmodell bastelte.
»Ein guter Versuch, aber das kommt größenmäßig wohl nicht so ganz hin«, sagte die Königin augenzwinkernd. »Im ganzen Palast gibt es keinen Lampenschirm, der groß genug wäre, um mich in eine Montgolfiere zu verwandeln.«
»Einmal dürft ihr noch raten«, sagte Helena. »Bea, soll ich dir einen Tipp geben?«
Prinzessin Beatrice nickte eifrig und zog schnell den Finger aus der Nase. Helena bückte sich, um ihrer Schwester etwas ins Ohr zu flüstern. Die Augen der Kleinen leuchteten auf. »Ein Weihnachtsbaum!«, quiekte sie zur Belustigung der ganzen Familie.
Es gab eine kräftige Runde Applaus für die kleine Prinzessin und ihr Vater lächelte gutmütig. »Gut gemacht, Kinder – vor allem, dass ihr es erraten habt, ehe eure Mutter ihr Haar in Brand setzen konnte.«
»Und ehe unsere Gäste kommen und mich mit einem Lampenschirm auf dem Kopf antreffen«, sagte Ihre Majestät lachend. »Denkt nur an den Klatsch! Was für ein Skandal!«
In der Ecke des Gelben Salons, wo sie auf einem Tisch Sherrygläser arrangierte, musste sich Mary ein Lächeln verkneifen. In der Öffentlichkeit war Königin Victoria für sittsame Tugend bekannt. Privat jedoch löste sie mit ihrer unbekümmerten guten Laune bei ihrer Familie bisweilen Lachsalven aus. Während der sechs Wochen, die Mary jetzt im Palast arbeitete, hatte sie mitbekommen, wie Ihre Majestät ihre Kinder neckte, mit ihrem Gemahl scherzte und sich manchmal sogar an stürmischen Versteckspielen beteiligte, die immer unter kreischendem Gelächter zu enden schienen, wenn die Königin zum Beispiel unter einem Pianoforte entdeckt wurde oder auf einer Fensterbank kauerte oder – ein denkwürdiges Ereignis – in einer Rüstung steckte.
Die Königin wechselte mühelos die Rollen und dieses vorabendliche Beisammensein war ein gelungenes Beispiel dafür. Nachdem die jungen Prinzen und Prinzessinnen im Kinderzimmer ein frühes Abendessen zu sich genommen hatten, kamen sie herunter in den Salon, um vor dem Zubettgehen mit ihren Eltern zusammen zu sein. Es war nicht ungewöhnlich, dass Ihre Majestät eine Handvoll ausgesuchter Tischgäste auf einen Sherry einlud, wenn sie ihren Kindern Gute Nacht sagte. Anschließend ging sie zum Staatsbankett über, prächtig gekleidet in Seidenschleppe und Diadem. Sie war offenbar entschlossen zu betonen, wie bedeutend es für sie als Monarchin war, Häuslichkeit zu demonstrieren.
Mary hatte den Sherrytisch fertig gerichtet und warf einen Blick durchs Zimmer. Weitere Vorbereitungen schienen nicht nötig, da das heutige Bankett eine relativ intime Angelegenheit mit gerade mal zwei Dutzend Gästen war. Sie schlüpfte hinaus in den Korridor, vorbei an einem Butlergehilfen mit einem Tablett voller Getränke. Dann jedoch wurde sie aufgehalten, weil eine Hofdame um die Ecke kam.
Wie es einer gut ausgebildeten Bediensteten geziemte, blieb Mary sofort stehen und drehte sich zur Wand – wurde sozusagen Teil des Mobiliars. Es war ein ernstes Vergehen, wenn man das nicht tat, und Mary war einmal fast eine Viertelstunde aufgehalten worden, als zwei der älteren Prinzessinnen in der Langen Galerie stehen geblieben waren, um ein Gemälde zu betrachten.
Diesmal wurde sie jedoch von der Hofdame angesprochen. »Wer bist du?«
Mary wandte sich um und knickste. »Quinn, Ma’am.«
»Quinn. Gib dem Butler Bescheid, dass Graf Wintermarch aufgrund einer Unpässlichkeit heute Abend zum Diner Ihrer Majestät verhindert ist.«
»Sehr wohl, Mrs Dalrymple. Wäre sonst noch etwas?«
»Was? Nein, natürlich nicht. Warum fragst du?«
»Kein besonderer Grund, Ma’am. Ich sage Mr Brooks sofort Bescheid.«
»Ich bitte darum.«
Mary sah Honoria Dalrymple leicht amüsiert nach. Sie war Ende dreißig und ähnelte einem Windhund – dünn, elegant, mit kalten grauen Augen und der Angewohnheit, prüfend die Luft einzuziehen, sobald sie ein Zimmer betrat, als ob sie argwöhnte, in den Ecken könne etwas lauern. Dieses Misstrauen war möglicherweise nicht unbegründet: In den Ecken standen meistens Dienstboten herum und sie hassten Mrs Dalrymple alle miteinander.
Es war kein Geheimnis, warum. Ihr gebieterisches Wesen war zwar ganz normal (obwohl die königliche Familie selbst ausgesprochen höflich mit ihren Bediensteten umging), aber sie war bekannt dafür, Unfrieden zu stiften. Kaum dass Mary ihren Dienst angetreten hatte, wurde sie von einer der Hilfsköchinnen beiseitegenommen und gewarnt: Die Hofdame änderte ständig ihre Meinung; bestellte gesottenes Geflügel, machte dann auf einmal ein Riesentheater und bestand darauf, sie habe gebraten gesagt. Es Mrs Dalrymple recht zu machen, war unmöglich, und keiner versuchte es ernsthaft. Der Trick bestand darin, sagte die Hilfsköchin, ihr nicht die Gelegenheit zu geben, einen vor der königlichen Familie ins Unrecht zu setzen.
Mary kehrte nach unten in den Dienstbotenbereich zurück und suchte den leitenden Butler, Mr Brooks, auf. Als sie ihm die Nachricht überbrachte, lief seine Glatze dunkelrot an.
»Hat sie gesagt, welcher Art die Unpässlichkeit sei?«
Mary war überrascht. »Nein, Sir. Einfach nur ›aufgrund einer Unpässlichkeit‹.«
Mr Brooks murmelte etwas ausgesprochen Unhöfliches. Das Fernbleiben von Graf Wintermarch brachte die ganze Sitzordnung durcheinander – abgesehen davon, dass man auf Mrs Dalrymples Information nur bedingt vertrauen konnte. Was war schlimmer, einen leeren Platz an der Tafel zu haben, wenn die Gesellschaft in den Speisesaal kam, oder für einen so hochgestellten Gast überhaupt nicht gedeckt zu haben? »Geh hinauf«, sagte der Butler schließlich, »und richte Richardson aus, er soll darauf achten, ob der Graf nicht doch erscheint. Falls er sich überraschenderweise erholt, muss ich das sofort erfahren.«
»Jawohl, Sir.«
»Und gib auch Potter Bescheid, falls sich der Graf in den Pferch schleicht.« Der ›Pferch‹ war der Spitzname des Personals für den Weißen Salon, wo den weniger privilegierten Dinnergästen der Aperitif kredenzt wurde.
»Jawohl, Sir.«
»Quinn, was trödelst du dort herum? Ich rechne schon seit gut zehn Minuten mit dir.«
Mary fuhr herum. Am Ende des Korridors stand die leitende Wirtschafterin, der Mary offiziell unterstellt war. Sie hatte die Arme in die Hüften gestemmt und die Lippen fest zusammengekniffen. Für Mary sah sie ein wenig wie ein misslungenes Duplikat von Mrs Dalrymple aus. »Ich komme sofort, Mrs Shaw.«
Möglicherweise ging es Mr Brooks ähnlich wie Mary. Sein Ton war frostig, als er sagte: »Machen Sie Quinn keinen Vorwurf, Mrs Shaw; sie hatte einen Auftrag von mir und soeben erst habe ich ihr weitere Anweisungen erteilt.«
»Ich bin überrascht, mit welcher Leichtfertigkeit Sie sich über die Befehlsfolge hinwegsetzen, wenn es um Anweisungen an eine meiner Untergebenen geht, Mr Brooks.« Mrs Shaw benutzte ständig militärische Ausdrücke, was unweigerlich ein Verdrehen der Augen hinter ihrem Rücken auslöste.
»Es handelt sich um eine äußerst dringende Angelegenheit«, erwiderte der Butler. »Quinn kommt sofort zurück, sobald sie meine Botschaft übermittelt hat.«
Mary ergriff diese Gelegenheit. »Jawohl, Sir. Danke für Ihr Verständnis, Ma’am.« Dann floh sie.
Es würde ein langer Abend werden.


Zwei
Gleicher Abend, Mitternacht

Im Personalbereich vom Buckingham-Palast 
Eines der letzten Rituale an jedem Abend, wenn alle Pflichten erledigt und das gemeinsame Beten des Personals vorüber war, bestand im Verteilen von Wärmflaschen. Die Dienstboten, die erschöpft und müde waren, standen, ohne viel zu reden, vor dem Zimmer der Mamsell. Mrs Shaw rief sie nacheinander herein, nahm ein letztes Mal ihre Dienstkleidung in Augenschein, dann bedeutete sie ihnen, ein großes, gut verschlossenes Keramikgefäß mit kochendem Wasser zu nehmen. Diese Wärmflaschen waren schwer und unhandlich, doch zur Winterzeit himmlisch in den unbeheizten Dachkammern.
Als Mary an diesem Abend an der Reihe war, lag auf Mrs Shaws Sekretär ein Briefumschlag. »Quinn, es ist eine kleine Nachricht für dich da. Ich weiß nicht, wann sie gekommen ist. Wieder von deiner Mutter, nehme ich an, obwohl es für ihren wöchentlichen Brief noch ein wenig früh ist.«
Mary versuchte, sich von den Mutmaßungen der Mamsell nicht irritieren zu lassen. »Es sieht nach ihrer Handschrift aus, Mrs Shaw.« Alle Briefe und Päckchen an die Dienstboten wurden zunächst ihren Vorgesetzten übergeben. Obwohl das offiziell aus praktischen Gründen geschah, hatte Mary von anderen Dienstboten gehört, dass Mrs Shaw diese Briefe gelegentlich öffnete und las – angeblich aus Gründen der »Sittlichkeit«.
Mrs Shaw zögerte, ehe sie Mary den Brief überreichte. »Hast du den Frühstückstisch für morgen schon gedeckt?«
»Ja, Ma’am.«
»Wie hast du die Servietten gefaltet?«
»Zu Fächern, wie Sie gewünscht haben, Ma’am.«
Ein Naserümpfen. »Sind neue Kerzen in den Kandelabern?«
»Jawohl, Ma’am.« Es war Winter. Und Ihre Majestät nahm das Frühstück zeitig ein – in diesen dunklen Monaten oft vor Sonnenaufgang.
»Deine Schürze ist schmutzig«, stellte die Wirtschafterin geradezu mit Genugtuung fest.
Mary sah hinunter auf den kleinen orangefarbenen Fleck am Rand der strahlend weißen Schürze. Vom Blütenstaub der Lilien, vermutete sie, der kaum entfernbar war. Fast immer, wenn sie das Blumenwasser wechselte, ruinierten sie ihr eine Schürze. »Ich werde sie sofort wechseln, Ma’am.«
»Ich bitte darum.« Mrs Shaw überreichte Mary den Brief und nickte; Mary war entlassen.
Während sie die schmale Treppe zu den Kammern der Dienstboten hochstieg, die brühheiße Wärmflasche unter dem Arm, fragte sie sich wieder einmal, was sie getan hatte, um Mrs Shaw gegen sich aufzubringen. Die Frau war eine überpenible Wirtschafterin, eine ältere Person mit eingefahrenen Gewohnheiten. Das erklärte jedoch nicht ihre gehässige Freude, wenn Mary ein Fehler unterlaufen war. Es war gut möglich, dass ihr die unerwartete Anstellung Marys nicht passte; vielleicht hatte sie jemand anders für die beliebte Stellung eines gehobenen Hausmädchens vorgesehen. Es war ziemlich ungewöhnlich, dass eine Neue gleich einen so hohen Posten bekam. Natürlich konnte Mrs Shaw nicht wissen, was dem zugrunde lag.
Es war jemand von ganz oben gewesen – Mary durfte zu ihrer eigenen Sicherheit nicht wissen, wer –, der wegen einer heiklen Angelegenheit im Palast auf die Agentur zugekommen war. Kleinerer Zierrat und Nippes verschwanden immer wieder. Das erste Stück, eine Schnupftabakdose aus Schildpatt, die dem Herzog von York, einem Onkel von Königin Victoria, gehört hatte, fehlte möglicherweise schon seit einiger Zeit, ehe man sie in dem reich dekorierten Blauen Salon vermisste. Das zweite Stück, eine Meißner Schäferin, war ein Lieblingsstück der Mutter Ihrer Majestät gewesen. Sein Verschwinden löste einen Frühjahrsputz und eine allgemeine Bestandsaufnahme der Ausstattungsgegenstände im Palast aus. Doch trotz erhöhter Sicherheitsmaßnahmen, die der Hofmeister veranlasst hatte – zum Beispiel das Abschließen der Salons über Nacht –, setzten sich die Diebstählefort. Esgabkeineoffenkundigen Verdachtsmomente gegen irgendjemanden und auch keine Spuren.
Scotland Yard einzuschalten war natürlich unmöglich: Der Klatsch wäre unvorstellbar. Und ohne handfeste Beweise weigerte sich der Hofmeister, einzelne Angestellte zu entlassen. Daher kam es, dass sich Mary für dieses doch ziemlich läppische Problem als erfahrenes Hausmädchen ausgab und sich im Haushalt der Königin einstellen ließ. Es war der erste Auftrag, den sie als neu berufenes Mitglied der Agentur übernahm; sie hatte ihre Ausbildung kurz vor Weihnachten abgeschlossen. Und obwohl sie von größeren Herausforderungen träumte, die womöglich mit ein bisschen Gefahr verbunden waren, oder von einem verwickelten Verbrechen, das es aufzuklären galt, akzeptierte sie diesen kleinen Routinefall mit Gelassenheit. Sie war zufrieden, ihren Beitrag zu leisten.
Ihre Aufgaben als Hausmädchen waren durchaus zu bewältigen. Das Essen war reichlich, eine Zimmermädchentracht wurde zur Verfügung gestellt und einige der gehobeneren Dienstboten hatten sogar eigene kleine Kammern unter dem Dach. Was sie nicht davon abhielt, sich zu beklagen. Das Essen war zu einfach: Ihre Majestät misstraute französischen Fleischspezialitäten und exotischen Gewürzen. Die Abende waren langweilig: Ihre Majestät frönte der Enthaltsamkeit, daher wurden erlesene Weine und Alkohol nur Gästen serviert. Und Klatsch war verboten. Das fand Mary allerdings tatsächlich frustrierend. Nach fast sechs Wochen im Palast hatte sie nichts Nützliches über die Diebstähle erfahren. Dem Personal war es ausdrücklich verboten, diese Tatsache auch nur zu erwähnen. Daher waren Marys wöchentliche Berichte an die Agentur – sprich, an ihre Mutter – sehr dünn.
Mit einem erleichterten Seufzer betrat Mary ihre kalte Kammer und machte hinter sich die Tür zu. Ein Schloss gab es nicht. Amy, ihre neue Mitbewohnerin, würde auch bald kommen, aber die momentane Ruhe war ein seltener Genuss. Der Umschlag war noch zugeklebt. Falls sich Mrs Shaw nicht die Zeit genommen hatte, ihn erneut zu versiegeln, war die Nachricht ihrer »Mutter« privat geblieben.
 
Meine liebe Mary, 
 
wie du weißt, war ich schon seit einiger Zeit auf Abruf, da Cousin Alfred Vater wird. Die Geburt war leider ein wenig kompliziert und barg ein gewisses Risiko, lief dann aber trotz Gefahr für Mutter und Kind gut ab. Baby Edwin ist dem Bericht der Hebamme zufolge gesund und munter. Komm doch auch am Sonntag und sieh dir das Kindlein an. 
 
Deine dich liebende Mama 
 
Sie waren übereingekommen, einen einfachen Code zu verwenden: Jedes elfte Wort nach der Anrede bildete die Instruktionen der Agentur. Was sie herauslas – Abruf, wenig Gefahr, Bericht Sonntag –, war höchst überraschend und irritierend.
Die Agentur rief ihre verdeckten Ermittlerinnen selten zurück. Wenn doch, dann meistens, weil den Agentinnen Gefahr drohte: Ihre Tarnung war aufgeflogen oder es gab ein unvorhergesehenes und unberechenbares Risiko. Die Botschaft sprach aber ausdrücklich von »wenig Gefahr«. Warum gestattete man ihr dann nicht, zu bleiben und weiter zu ermitteln?
Ein eher demütigender Gedanke drängte sich ihr auf: Vielleicht hatten ihre Mentorinnen, Anne Treleaven und Felicity Frame, die Geduld mit ihr verloren, weil sie nach fünf Wochen immer noch keine Ergebnisse geliefert hatte. Mary war zu vernünftig, um zu glauben, dass dies an ihr lag. Es hatte keine weiteren Diebstähle gegeben; niemand sprach hinter vorgehaltener Hand darüber; niemand hatte sich verdächtig verhalten. Und doch war sie beschämt, dass sie rein gar nichts herausgefunden hatte. Auf unbestimmte Weise fühle sie sich verpflichtet, Antworten zu finden – selbst wenn sie unvollständig waren.
Oder es lag am Auftraggeber. Vielleicht vermutete man im Buckingham-Palast, dass der Dieb nach über einem Monat weitergezogen war. Ihre Majestät war bekanntermaßen sparsam. Vielleicht wurde Marys Arbeit nur noch als eine ungerechtfertigte Ausgabe angesehen. Andrerseits: Ein Dieb, der nicht ertappt worden war, zog sich selten zufrieden zurück. Das würden Felicity und Anne Ihrer Majestät sicherlich erklärt haben.
Unwillig sah sich Mary in der spartanischen Kammer um. Sie würde diesen Ort und den langweiligen kleinen Auftrag nicht vermissen. Und sie musste nicht viel packen oder lange warten: Sie konnte darum bitten, morgen ihre »Mutter« besuchen zu dürfen, solange die königliche Familie in der Kirche war. Trotzdem, ihr Misserfolg tat weh. Vor allem, da es sich um ihren ersten offiziellen Fall handelte.
Die Türklinke klickte und sofort ging das verbale Trommelfeuer los. »Gute Güte, was für ein Abend! Was bildet sich diese Mrs Shaw eigentlich ein? Dass sie die Königin über uns Mädchen ist, findest du nicht auch? Ich war so nahe dran –« Amy machte eine heftige Geste – »so nahe dran, schwör ich dir, ihr zu sagen, wo sie sich ihren Staubwedel hinstecken soll.«
Mary verdrehte die Augen. »Wenn du es nur machen würdest.«
Amys Empörung verflog und sie kicherte. »Ha, das wäre ein schöner Anblick. Vielleicht hebe ich es mir für meinen letzten Tag auf.«
»Hast du den denn schon geplant?« Trotz Amys Redseligkeit wusste Mary nicht allzu viel über sie. Sie teilten die Kammer erst seit ein paar Tagen, nachdem sich Amy und ihre vorige Mitbewohnerin zerstritten hatten.
Amy streifte ihre Schuhe ab und zwinkerte. »Man kann doch nicht ewig in derselben Stellung bleiben. Selbst wenn sie ganz angenehm ist.«
»Ich wusste nicht, dass du so ehrgeizig bist.«
Amy lächelte breit. »Doch, doch. Mein Ehrgeiz ist es, nicht mehr Miss Tranter zu heißen, sondern Mrs Jones zu werden.«
Solch ein Bestreben war nur zu verbreitet. Mary nickte und faltete ihren Brief zusammen. Es war praktisch unmöglich, dem Thema des angebeteten Mr Jones zu entgehen.
»Was hast du da?«, fragte Amy. Ihre Stimme kam undeutlich unter dem Kleid hervor, das sie gerade über den Kopf zog. »Einen Liebesbrief?«
»Er ist von meiner Mutter.«
»Ach du lieber Gott. Interessant?«
»Nicht wirklich, aber ich muss um Erlaubnis bitten, morgen zu ihr fahren zu dürfen.«
»Ach herrje, was bist du für ein Unschuldslamm. Komm, hilf mir mal mit dem Korsett.« Während Mary folgsam begann, die Schnüre zu lösen, fragte Amy: »Warum hast du eigentlich keinen Verehrer? Du bist doch nicht hässlich.«
»Danke.«
»Du weißt schon, wie ich das meine, Dummerchen. Willst du keinen Verehrer? Nein, blöde Frage; jedes Mädchen will einen. Aber du musst schlau vorgehen dabei, weißt du – nicht den Erstbesten wählen. Die Lakaien und Diener hier – Zeitverschwendung, alle miteinander. Was du brauchst, ist ein feiner Herr. Jemand mit ein bisschen Klasse. Einen echten Gentleman.«
Mary nickte mechanisch. Das hatte sie schon oft zu hören bekommen – genau genommen jeden Abend, wenn sie sich zum Zubettgehen fertig machten. Es war das Amy’sche Evangelium.
»Es ist Quatsch, seine Zeit mit einem armen Schlucker aus der Dienerschaft zu verschwenden. Was hat denn so einer schon zu bieten? Nein, du brauchst einen unabhängigen Herrn, mit einem eigenen Haus, dessen Herrin du dann bist.« Sie zerrte sich das Korsett vom Leib und zupfte an ihrem verknitterten und ziemlich feuchten Hemd herum. »Aah, schon besser! Ich bin in dem Ding fast umgekommen. Jetzt sieh dir mal meinen Mr Jones an: angenehme Bürotätigkeit, manchmal Überstunden, aber Herr seiner eigenen Zeit, wenn er nicht am Arbeitsplatz ist. Und seine Hände, so weich und sauber, wenn er mich besuchen kommt! Niemals Schmutz unter den Fingernägeln. Muss mich fast für meine schämen.«
Diese Variante hatte Mary allerdings noch nicht gehört und sie spitzte die Ohren. »Er kommt hierher?«
Amys Mund öffnete und schloss sich lautlos und ihre Wangen erröteten. »Äh – nicht direkt hierher …«, brachte sie schließlich hervor. »Ich meine, nur sonntags, wenn er mich zu einem Spaziergang durch den Park abholt.«
Mary unterdrückte ein Lächeln. »Ach so, ich verstehe. Also, es klingt, als ob er sehr nett ist.«
»Mehr als nett«, sagte Amy verträumt. »Ich sag dir was, ich frag ihn morgen mal, ob er nicht den einen oder anderen Freund hat, der dich kennenlernen will.«
»Ach, das ist nicht nötig«, erwiderte Mary schnell. »Ehrlich, ich möchte keinen Verehrer. Zurzeit wenigstens nicht …«
Amy sah sie mit aufrichtigem Mitleid an. »Ein Unschuldslamm«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Ein Unschuldslamm.«
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Buckingham-Palast 
Mary schreckte aus dem Schlaf hoch wie nach einem Albtraum. Zitternd lag sie im Bett und überlegte, warum. Sie konnte sich nicht erinnern, wovon sie geträumt hatte, aber der Nachhall beunruhigte sie auf ungewöhnliche Weise. Allmählich wurde sie wacher und nahm das unbeschwerte Schnarchen von Amy wahr sowie das Prasseln von Regen auf den Dachziegeln. Draußen war es noch dunkel.
Sie fröstelte wieder, diesmal eher vor Kälte als vor Angst. Ihre Wärmflasche war kalt. Sie zwang sich, hochzukommen, und zog ihren Morgenrock an. Im Palast herrschte noch völlige Stille, unten und hier oben auch. Mary kuschelte sich wieder ins Bett und versuchte, sich zu entspannen und noch mal einzuschlafen. Doch wozu? Heute würde man sie von ihrem Auftrag abziehen; aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie am Abend wieder in ihrem eigenen Bett in Miss Scrimshaws Mädcheninstitut schlafen.
Nein. Wenn heute der letzte Tag war, um an diesem Auftrag zu arbeiten, dann sollte sie ihn lieber nutzen. Sie hegte die unvernünftige Hoffnung, dass ein winziges Beweisstück – irgendein Hinweis, auch ein noch so kleiner – Anne und Felicity überzeugen könnte, sie weitermachen zu lassen. Es handelte sich um einen Routineauftrag, das war richtig. Aber vielleicht hatte diese Klassifizierung ja auch ihre Vorgehensweise beeinflusst; hatte sie dazu verleitet, ihm nicht ihre volle Aufmerksamkeit zu widmen. Wenn dem so war, dann war jetzt die letzte Gelegenheit, das wiedergutzumachen.
Rasch zog sie ihre Morgentracht an, ein bunt bedrucktes Kleid, auf dem der Schmutz von ihrer Putzarbeit nicht so deutlich zu erkennen war. Hausschuhe, die leichter und leiser waren als ihre Stiefeletten. Sie zögerte, ehe sie ihr Haar hochsteckte und die vorgeschriebene Haube und Schürze anlegte; damit war sie im morgendlichen Dämmerlicht schon von Weitem zu sehen. Doch falls ihr jemand begegnete, würde er wohl annehmen, dass sie ihren Dienst verrichtete.
Im Gang roch es süßlich und feucht nach Schimmel. Auf halbem Weg zur Halle hörte sie jemanden laut schnarchen; die dünnen Türen dämpften das Geräusch kaum. Aber abgesehen von dem harmlosen Rasseln war alles still. Die Dienstbotentreppe war eng und so steil, dass Mary sogar bei Tag eine Hand auf das Geländer legte, wenn sie hinunterging. Jetzt, in der Dunkelheit, bewegte sie sich langsam und setzte den Fuß fest auf die nächste schmale Stufe, ehe sie das Gewicht verlagerte.
Der Blaue Salon, aus dem die Ziergegenstände entwendet worden waren, wurde auf Anordnung des Hofmeisters jeden Abend abgeschlossen. Es gab drei Schlüssel, einen für die Königin, einen für den Hofmeister und einen für Mrs Shaw, seine Stellvertreterin. Der Raum war auch jetzt verschlossen. Dennoch war er nicht so sicher, wie alle annahmen. Das Schloss war alt – es stammte aus der Zeit, als das Gebäude schlicht Buckingham-Haus hieß und das herrschaftliche Anwesen eines Herzogs war, ohne die strengen Sicherheitsvorkehrungen, die ein königlicher Wohnsitz erforderte. Mary zog ihre spezielle Haarnadel hervor – eine Stahlnadel, fein und unbiegsam und um einiges länger als üblich. Sie war eine Sonderanfertigung der Agentur und in den unterschiedlichsten Situationen bemerkenswert nützlich.
Ein Schloss ohne richtigen Dietrich zu öffnen, war eine kniffelige Angelegenheit, die Geduld und ein scharfes Gehör erforderte. Mary war gerade mal ein paar Minuten beschäftigt, als sie von dem schwachen Geräusch einer Glocke – ausgerechnet – abgelenkt wurde. Bestimmt bildete sie sich das wegen des ständigen Gebimmels der Dienstglocke im Hauswirtschaftsbereich nur ein.
Andererseits … Sie erstarrte.
Lauschte.
Denn nach einigen Augenblicken ging es wieder los, lauter und heftiger, falls das möglich war. Es hielt ungefähr eine Minute lang an und brach plötzlich mittendrin ab. Mary wandte sich von ihrem Vorhaben ab, steckte die Haarnadel wieder ins Haar und blieb stehen. Was würde wohl als Nächstes passieren?
Sie musste nicht lange warten.
Diesmal war der Lärm anderer Natur – ein ungestümes Hämmern. Es war jetzt viel lauter, und sie folgte dem Geräusch zum Ambassador’s Portico, dem von Säulen getragenen Portal im Ostflügel des Palastes. Hier, wo sie jetzt stand, oben an der Treppe zum Erdgeschoss, war der Ursprung des Geräusches unmissverständlich klar: Jemand hämmerte wie wild an die Tür des Palastes und begehrte – eine in der Nähe stehende Standuhr läutete praktischerweise gerade – um die unchristliche Zeit von halb fünf Uhr morgens Einlass. An einem Sonntagmorgen auch noch.
Mary wusste genau, was sie zu tun hatte. Von ihrer Kammer aus hätte sie den Krach unmöglich hören können, genauso wenig hätte sie erklären können, warum sie schon fertig angezogen zum Morgendienst war. Deshalb zog sie sich ins Halbdunkel zurück, versteckte sich hinter der nützlichen Standuhr und wartete.
Das Poltern ließ kurz nach, aber nur, damit der Besucher seine Anstrengungen verdoppeln konnte. Um genau zu sein – sie lauschte angestrengt –, mussten es mindestens zwei Männer sein, die beide, leicht aus dem Takt, draufloshämmerten.
Endlich taumelte ein schläfriger Diener mit einer Kerze in der Hand in die Halle. Er trug eine Livreehose, ein halb zugeknöpftes Jackett, aber ein Hemd konnte Mary nicht entdecken. »Wer da?«, fragte er gähnend. Er erwartete eindeutig keine vernünftige Antwort.
»Scotland Yard in einer sehr dringenden Angelegenheit!«
Der Lakai rieb sich die Augen. »Also hört mal, das ist nicht die Zeit für einen Scherz. Es ist eine ernste Sache, Ihre Majestät mitten in der Nacht zu stören. Wenn ihr nicht auf der Stelle verschwindet, lass ich die echten Leute vom Scotland Yard kommen. Verschwindet!«
Darauf ertönte eine andere Stimme, die ganz ruhig war; eine männliche Stimme, leise und voller Autorität. »Das ist Kommissar Russell von Scotland Yard. Ich scherze nicht, guter Mann. Wir verlangen eine umgehende Audienz bei Ihrer Majestät der Königin.«
Der Diener erbleichte und ließ fast seine Kerze fallen. »Einen Augenblick, Euer Gnaden – äh, Sir. Ich hole den Schlüssel.« Er eilte davon. Mary blieb mit pochendem Herzen in ihrem Versteck zurück.
Das war ja – nicht nur ein Glücksfall, sondern um genau zu sein, höchst interessant. Sie bemühte sich, ihre wirren Gedanken zu ordnen. Voreilige Schlüsse führten oft in die Irre. Ihre Rolle war es nur, so genau wie möglich zu beobachten und die Auswertung später vorzunehmen.
Nach ungefähr drei Minuten, die überraschend schnell vergingen, kamen drei Personen anmarschiert: Mr Brooks, würdevoll im wollenen Morgenmantel und in Pantoffeln, trug einen großen Kerzenleuchter. Hinter ihm stolzierte eine hochgewachsene Frau, ebenfalls im Morgenmantel. Ihr üppiges Haar lag in einem lose geflochtenen Zopf auf ihrem Rücken: Honoria Dalrymple. Den beiden folgte der unglückselige Lakai, der sein Jackett inzwischen zugeknöpft hatte, allerdings schief. Er trug einen zweiten Kerzenleuchter in den zitternden Händen.
Mit perfekter Selbstbeherrschung öffnete Mr Brooks die Tür, als habe man den Polizeikommissar längst erwartet. Doch ehe der Kommissar eintreten konnte, sprach ihn Honoria mit ausgesuchter Herablassung an. »Ihre Majestät schläft. Sie darf um diese Stunde keinesfalls gestört werden.«
»Ich fürchte, Sie begreifen die Dringlichkeit der Lage nicht, Ma’am. Eine sofortige Audienz bei der Königin ist unumgänglich.«
»Meine Instruktionen, Inspektor –«
»Kommissar.« Die Richtigstellung kam höflich, jedoch bestimmt: Der Mann war es nicht gewohnt, zurückgewiesen zu werden.
»Oh pardon: Kommissar.« Honoria Dalrymple klang nachsichtig, als müsse sie ein Kind bei Laune halten. »Meine Anweisungen sind jedoch eindeutig: Sofern sie nicht vom Premierminister in einer Angelegenheit nationaler Bedeutung gerufen wird, erledigt die Königin Geschäftliches zu den üblichen Zeiten. Sie schätzt Scotland Yard überaus, daher wird sie Ihnen, da bin ich ganz zuversichtlich, heute eine Audienz gewähren.«
»Mrs Dalrymple, begreifen Sie denn nicht, wie dringend die Angelegenheit ist? Sie betrifft die königliche Familie auf direkteste Weise und hat möglicherweise Auswirkungen auf die Königin selbst.«
Honoria setzte zur Antwort an, wurde jedoch von einem neuen Geräusch unterbrochen. Es waren Kutschenräder, die in raschem Tempo über das Kopfsteinpflaster polterten. Ratternd kamen sie zum Stehen und ein Herr mittleren Alters mit einem Doktorkoffer eilte ins Blickfeld.
»Wo ist mein Patient, Kommissar?«
»In meiner Kutsche. Ich war der Ansicht, dass es bequemer wäre für Seine Hoheit.«
Der Arzt verschwand wortlos.
Beim Anblick von Mr William Lawrence, dem königlichen Leibarzt Ihrer Majestät, erblasste Honoria. Und der Verweis des Kommissars auf »Seine Hoheit« ließ sie deutlich wanken. »Doch nicht –« Sie räusperte sich. »Doch – wohl nicht – Prinz Albert Edward, oder?«
Der Polizeikommissar nickte. »Doch, Ma’am. Wir haben Mr Lawrence sofort benachrichtigt, um keine Zeit zu verlieren.«
»Er ist – ernstlich verletzt?« Honoria sah aus, als sei sie kurz davor, ohnmächtig zu werden, und der Kommissar trat vor, um sie aufzufangen. Doch sie machte einen Schritt rückwärts, richtete sich auf und wich dem Polizeibeamten aus.
»Sein Leben ist nicht in Gefahr.«
»Dem Himmel sei Dank.«
»Aber wir müssen umgehend mit Ihrer Majestät reden.«
Honoria nahm sich mit offensichtlicher Anstrengung zusammen. »Wenn … wenn Sie so freundlich wären, hier zu warten …« Ihre Stimme enthielt nur noch einen Schatten ihrer ursprünglichen Herablassung.
Mary, die noch ungeduldiger war als der Kommissar, wartete. Was um Himmels willen konnte dem fröhlichen, faulen, vergnügungssüchtigen Prinzen von Wales zugestoßen sein? Mary hatte den jungen Mann bisher nur kurz zu Gesicht bekommen, da sie ihre Stelle im Palast nur wenige Tage vor seiner Rückkehr an die Universität von Oxford angetreten hatte. Seine jüngeren Geschwister schienen ihn aber zu vergöttern. Den ganzen Tag bettelten sie ihn an, Spiele mit ihnen zu machen. Wenn sie unartig waren, setzte er sich dafür ein, dass sie milde behandelt wurden. Und obwohl die Königin und ihr Gemahl ihn fast stündlich belehrten und ihm Vorhaltungen machten, konnten sie ihre tiefe Zuneigung zu ihrem ältesten Sohn nicht verbergen. Was für eine bestürzende Nachricht, dass sich dieser gut gelaunte Draufgänger jetzt in den Händen von Scotland Yard befand.
»Wären Sie bitte so gut, den Eingang frei zu machen?« Das war wieder die Stimme von Mr Lawrence. An den Polizisten gewandt, der direkt hinter dem Kommissar stand, setzte er hinzu: »Sir, ich wäre dankbar für Ihre Hilfe.«
Einen Augenblick später betraten zwei Polizisten die Halle. Gemeinsam trugen sie den offenbar bewusstlosen Albert Edward, Prinz von Wales. Er war im Abendanzug, der allerdings recht mitgenommen aussah. Mary überlegte, ob das auf die ärztliche Untersuchung zurückzuführen war oder ob Scotland Yard ihn in diesem Zustand aufgegriffen hatte. Sie sah, wie Mr Brooks’ Nasenflügel zuckten, ganz leicht nur, als der Prinz an ihm vorbeigetragen wurde. Was für ein Geruch mochte den sonst so untadeligen Butler dazu veranlasst haben, so zu reagieren?
Honoria kehrte nach wenigen Minuten zurück. Sie sah sich nach dem verschwundenen Prinzen von Wales um. Als sie sprach, war ihre Stimme angespannt. »Ihre Majestät empfängt Sie im Gelben Salon. Wenn Sie mir freundlicherweise folgen würden.«


Vier

Die Aufforderung galt nicht für Mary. Dennoch setzte sie sich rasch in Bewegung und eilte der kleinen, entschlossenen Gruppe voraus, die sich über die große Freitreppe in den ersten Stock begab. Der Gelbe Salon war zwar der am wenigsten repräsentative Raum im Palast, aber dennoch ein großer Saal mit hoher Decke; nur wenn sie sich im Raum versteckte, würde sie in der Lage sein, mitzuhören. Das war natürlich ein höchst riskantes Unterfangen. Aber in ein paar Stunden würde sie den Palast für immer verlassen. Und heute Nacht war das Glück mit ihr: Mr Brooks hatte den Salon wohl schon aufgeschlossen, denn als sie am Türknopf drehte, öffnete sich die Tür.
Die Gaslampen zischten bereits – auch das Werk von Mr Brooks – und deuteten an, in welchem Bereich das Gespräch stattfinden würde: zwei tiefe Sessel, dem Raum zugewandt wie zwei Thronsessel, davor ein Perserteppich. Mary hatte gerade genug Zeit, um hinter einem schweren Vorhang zu verschwinden, da drehte sich der Türknopf erneut. Die Schritte wurden von den Seidenteppichen verschluckt, doch schon hörte sie Honorias Stimme, die von den dicken Vorhängen kaum gedämpft wurde. »Ihre Majestät wird alsbald eintreffen.«
Sie mussten nicht lange warten; die Königin war erstaunlich flink, wenn es erforderlich war – was man bei ihren kurzen Beinen und der rundlichen Figur kaum für möglich hielt.
»Sie bringen Kunde vom Prinzen von Wales«, waren ihre einleitenden Worte, kurz und knapp.
»Euer Majestät, Euer Hoheit. Ich bin Kommissar Blake von Scotland Yard und das ist –«
»Wir wissen, wer Sie sind.« Die Stimme war kälter als der Raum. Es folgte eine Pause. Dann fuhr die Königin mit einer Stimme fort, die Mary kaum wiedererkannte. »Wo ist Unser« – es folgte ein kaum unterdrücktes Schluchzen – »wo ist der Prinz von Wales? Ist er verletzt?«
»Nur geringfügig, Ma’am. Ein paar Prellungen und kleine Schürfwunden. Der Prinz von Wales ruht inzwischen in seinen Gemächern.«
»In seinen Gemächern hier im Palast?«
»Jawohl, Ma’am. Ein Arzt ist bei ihm.«
»Dann werden Wir Uns dorthin begeben. Sie können Uns später berichten.«
»Euer Majestät – wenn es gestattet ist, nur einen Moment, um zu erklären, was –«
Königin Victoria unterbrach den Kommissar. »Unser ältester Sohn ist hier, und zwar unter äußerst ungewöhnlichen Umständen. Sie sagen, es geht ihm gut, dennoch haben Sie den königlichen Arzt an sein Bett geholt. Vergeuden Sie nicht weiter Unsere Zeit, Kommissar.«
Es folgte ein angespanntes Schweigen. Mary konnte sich vorstellen, dass der Polizist vor Ehrfurcht und Verzweiflung verstummt war.
Und dann mischte sich eine neue Stimme ein. »Ihre Majestät und ich werden uns nicht lange aufhalten«, sagte Prinz Albert. Als Prinzgemahl – Ehemann der Königin, jedoch selbst nicht König – hatte er seiner Frau den Vortritt gelassen. »Aber wir müssen uns selbst vom Wohlergehen des Prinzen von Wales überzeugen.« Sein deutscher Akzent klang besonders stark durch – der einzige Hinweis auf die Besorgnis, die auch ihn ergriffen hatte.
Es folgte das Rascheln von Stoff, das Klicken des Türknopfs, dann wurde es still im Salon. Der Kommissar stieß einen tiefen Seufzer aus. Nach einer Ewigkeit – in Wirklichkeit wohl nur zehn Minuten – sagte der zweite Mann mit zögernder Stimme: »Soll ich versuchen, die Königin zu finden, Sir?«
»Wozu denn das?«
»Die Nachricht – sie duldet keinen weiteren Aufschub.«
»Und was schlagen Sie also vor? Durch den Palast zu stürmen und nach Ihrer Majestät zu rufen? Ihr zu sagen, dass sie sich beeilen soll, weil wir in einer polizeilichen Angelegenheit da sind?«
»N-nein, Sir.«
»Dann schweigen Sie. Es ist das Privileg Ihrer Majestät, sich den ganzen Tag Zeit zu nehmen, wenn sie das wünscht.«
Doch wie Mary während ihres Dienstes im Buckingham-Palast mitbekommen hatte, bestand Königin Victoria selten auf ihren Privilegien. Sie war eine pflichtbewusste, ernsthafte Monarchin, voll Selbstdisziplin, wenn es um Staatsangelegenheiten ging. Und dieser Morgen stellte keine Ausnahme dar. Innerhalb einer halben Stunde waren sie und der Prinzgemahl zurück im Salon.
»Wir wissen Ihre Geduld zu schätzen, Kommissar«, sagte Seine Hoheit. »Wir sind einigermaßen erleichtert, den Prinzen von Wales in der Obhut von Mr Lawrence vorgefunden zu haben.«
»Hat er auf Ihre Anweisung hin ein Beruhigungsmittel bekommen?«, fragte die Königin mit etwas Schärfe in der Stimme.
»Auf unsere Empfehlung, Euer Majestät«, sagte der Kommissar so bescheiden wie möglich. »Der Prinz war ganz aufgelöst und unberechenbar, muss ich leider sagen. Es schien uns geraten, ihm Ruhe zu verordnen.«
Eine bedeutungsschwangere Stille folgte. Dann wechselte die Königin unvermittelt das Thema. »Das ist nicht der Moment für Rätsel. Erklären Sie Uns nun lieber, was passiert ist.«
»Gewiss, Euer Majestät. Wir sind hier, um Sie über einen schweren Unfall in Kenntnis zu setzen, der heute Nacht dem Ehrenwerten Ralph Beaulieu-Buckworth zugestoßen ist. Soviel ich weiß, sind Sie mit dem jungen Mann bekannt?«
Prinz Alberts Stimme war hart. »›Bekannt‹ kann man wohl kaum sagen. Sie sind gleich alt und haben möglicherweise gemeinsame Freunde. Aber der Prinz verkehrt nicht mit der Person, die Sie genannt haben.«
Kommissar Blake fuhr rasch fort. »Euer Majestät, Euer Hoheit. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihr Sohn in Begleitung des Ehrenwerten Ralph Beaulieu-Buckworth war, als die – Tragödie passierte. Um genau zu sein, zu dem Zeitpunkt von Mr Beaulieu-Buckworths tragischem Tod.« Seine letzten Worte schienen in der Stille nachzuhallen, die nun folgte: eine schwerwiegende, totale Stille, in der das leise Pfffff der Gaslampen laut und aufdringlich wirkte. Es gab keine leisen Aufschreie und auf Seiten des königlichen Paares auch kein erschrockenes Einziehen der Luft. Als Blake fortfuhr, war sein Ton unbewegt und gemessen – der Ton eines Beamten, der seine Arbeit tat. »Der Prinz von Wales hat ausgesagt, dass er gestern Nachmittag auf Einladung von Mr Beaulieu-Buckworth nach London gekommen ist.«
»Sie haben den Prinz von Wales in Abwesenheit seiner Eltern verhört?« Ihre Majestät war eindeutig verärgert. »Er ist erst achtzehn Jahre alt.«
»Wir haben ihn nicht offiziell verhört, Euer Majestät; verzeihen Sie den falschen Eindruck, den meine Worte hervorgerufen haben. In seiner Erregung hat der Prinz von Wales ein paar Angaben gemacht. Uns ist natürlich klar, dass er einige seiner Aussagen nach genauerem Überdenken möglicherweise korrigieren wird. Doch wir wollen Ihnen die Informationen, die er uns freiwillig gegeben hat, nicht vorenthalten.«
Verbissene, misstrauische Stille. Dann wieder der Prinzgemahl: »Fahren Sie fort, Kommissar.«
»Danke, Sir. Der Anlass war die Feier zu Mr Beaulieu-Buckworths Geburtstag und eine Anzahl junger Männer war eingeladen. Natürlich waren die Kammerherren des Prinzen zugegen. Es war eine ziemlich große Gesellschaft. Man speiste im –«
»Ach, es ist doch ganz unwichtig, wo sie gespeist haben!«, rief die Königin mit so heftiger Stimme aus, dass der Kommissar ins Stocken kam. »Hören Sie auf, mit Uns herumzuspielen, und sagen Sie Uns, was geschehen ist!«
Blake schluckte hörbar. »Sehr wohl, Euer Majestät. Sie müssen wissen, Ma’am, dass die jungen Männer zum Essen Wein getrunken hatten und im Laufe des langen Abends weiteren Wein und Spirituosen zu sich nahmen. Der Prinz von Wales hat uns wissen lassen, dass er und Mr Beaulieu-Buckworth gegen zwei Uhr morgens ziemlich beeinträchtigt waren. Sie waren von ihren Kameraden getrennt worden, einschließlich der Kammerherren des Prinzen, und Mr Beaulieu-Buckworth schlug vor, einen Bummel durch die, wie er sagte, ›dunkle Seite‹ der Stadt zu machen. Wider die bessere Einsicht des Prinzen –«
Die Königin schluchzte kurz und heftig auf. »Bessere Einsicht, mein Gott! Dem Jungen fehlt noch jeglicher gesunde Menschenverstand und jede bessere Einsicht!«
Kommissar Blake zögerte unsicher.
»Bitte fahren Sie fort, Kommissar«, sagte Prinz Albert.
»Der Prinz willigte ein. Mr Beaulieu-Buckworth führte ihn in den Osten der Stadt und durch ein Labyrinth von Gassen, von denen der Prinz sagte, dass er sich niemals allein darin zurechtfinden würde. Schließlich kamen sie zu einem Etablissement, das sich auf den Konsum von Opium –« Hier brach Kommissar Blake ab.
»Selbst wir mit unserem abgeschirmten Leben haben schon von Opiumhöhlen gehört«, sagte der Prinzgemahl.
Blake räusperte sich. »Natürlich. Wie dem auch sei, Mr Beaulieu-Buckworth überredete den Prinzen einzutreten, um sich anzusehen, was er als ›Abschaum‹ bezeichnete. Nach seiner eigenen Aussage zögerte der Prinz. Er hatte jedoch Angst, Mr Beaulieu-Buckworth aus den Augen zu verlieren, der versprochen hatte, ihn danach wieder aus dem Labyrinth der Slums zu führen. Daher folgte er seinem Freund in das Opiumlokal.
Der Prinz hat weiter erzählt, dass ein dunkelhäutiger Mann – der Besitzer des Etablissements, wie wir vermuten – fragte, ob sie gerne rauchen wollten. Sie lehnten ab, woraufhin der dunkelhäutige Mann sich daranmachte, eine Wasserpfeife für sie zu füllen, und sie bedrängte, sein Angebot auszuprobieren. Mr Beaulieu-Buckworth wurde zornig – bedenken Sie, er war schwer betrunken – und entweder schlug oder trat er nach dem Rauchgerät.« Der Kommissar hielt inne, als überlege er, wie er den nächsten Satz formulieren sollte. Es wurde erneut absolut still im Salon, während die Königin und ihr Gemahl auf den schlimmen Schlag warteten, der bevorstand. Schließlich räusperte sich Kommissar Blake.
»Ab hier wird die Erinnerung des Prinzen bedauerlicherweise verschwommen, aber er berichtete im Großen und Ganzen von einem Unglücksfall. Der Besitzer war aufgebracht über die Zerstörung seines Eigentums und es entspann sich ein heftiger Wortwechsel. Es waren einige Gäste anwesend –, asiatische Matrosen auf Landurlaub in erster Linie – die gerade Opium rauchten. Einige waren natürlich betäubt von der Droge, sodass sie nichts von den Vorgängen mitbekamen. Andere wiederum waren noch bei sich und einer scheint über die Ausdrucksweise von Mr Beaulieu-Buckworth erbost gewesen zu sein; der Prinz hat sie als deftig beschrieben. Dieser Mann – der Beschreibung des Prinzen zufolge ein älterer Matrose, ein Asiat – erhob sich und taumelte auf den jungen Herrn zu. Der Prinz von Wales stand etwas näher bei dem Asiaten, daher traf ihn dessen erster Schlag. Der Prinz sagte, dass er versucht habe, den Mann zu packen, dass er aber alsbald mit einer Kraft fortgestoßen wurde, die ganz erstaunlich war für das augenscheinliche Alter und den Körperbau des Asiaten.
Mr Beaulieu-Buckworth sagte etwas – der Prinz kann sich nicht genau erinnern, was. Da stürzte sich der Asiat auf Mr Beaulieu-Buckworth. Es sah zuerst nach einer Prügelei aus, aber kurz darauf – der Prinz konnte nicht sagen, nach wie viel Minuten, da er noch benommen war – lag Mr Beaulieu-Buckworth ausgestreckt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden.«
Mary konnte sich die »deftigen« Worte von Beaulieu-Buckworth gut vorstellen. England war generell kein angenehmer Ort für Asiaten oder überhaupt für Ausländer. Aber nach den Auseinandersetzungen und dem Blutvergießen zwischen China und Großbritannien im vergangenen Sommer hatte sich die Stimmung aufgeheizt und sich vor allem gegen die chinesische Bevölkerung in London gewandt. England führte keinen Krieg gegen China, zumindest nicht offiziell. Aber englische Truppen brachten Chinesen um – sowohl Soldaten als auch Zivilisten; die Chinesen schlugen zurück und es hatte Gerüchte über Folterungen gegeben.
Die Schreckensmeldungen aus China schlugen sich jetzt in Limehouse nieder, wo Generationen von Asiaten unbehelligt – um nicht zu sagen, friedlich – mit den englischen Nachbarn zusammengelebt hatten. Jetzt wurde von Auseinandersetzungen berichtet: Eine chinesische Frau war auf dem Markt nicht bedient worden; ein chinesischer Mann war von einer Jungenbande angegriffen worden; ein Laden mit chinesischen Kräutern war abgebrannt. Die Empörung der Engländer war groß, und manche nahmen das als Ausrede für »Vergeltungsschläge« – als seien die ausländischen Bürger im Osten Londons verantwortlich für die Taten des chinesischen Kaisers. Es konnte keinen Zweifel geben, auf welcher Seite Beaulieu-Buckworth stand.
Gestanden hatte. So musste es heißen. Das Schwein war tot. Und obwohl er in aristokratischen Kreisen einen schlechten Ruf hatte – als notorischer Spieler, Weiberheld, Trunkenbold und Feigling –, gehörte er dennoch zu ihnen. Er war immerhin ein »Ehrenwerter«, Spross aus adeligem Haus. Dass sein kurzes Leben kaum ehrenwert oder edel gewesen war, spielte keine Rolle.
»Der Prinz«, fuhr der Kommissar fort, »der zwar über den Gewaltausbruch besorgt war, beschloss, dass die Gelegenheit günstig war, Mr Beaulieu-Buckworth zum Aufbruch zu überreden. Doch als er versuchte, seinem Freund aufzuhelfen, merkte er, dass dieser mit einem Messer tief in der Brust im Sterben lag.«
Ein seltsamer, hoher Laut wurde ausgestoßen – ein Schrei, der mehr nach einem Tier als nach einem Menschen klang. »Mord!« Mary versuchte diesen Aufschrei zuzuordnen. Er war nicht von der Königin gekommen. »Mord an einem jungen Aristokraten und ein Anschlag auf das Leben des Prinzen von Wales!«
»Ganz recht, Mrs Dalrymple«, sagte Blake. »Aber wir unterbreiten dies Ihrer Majestät im Vertrauen; es ist von äußerster Wichtigkeit, dass Sie über das, was Sie gerade gehört haben, Stillschweigen bewahren.«
»Das ist selbstverständlich«, sagte Ihre Majestät streng. »Wir dulden hier am Hof weder Klatsch noch Tratsch.«
»Verzeihung, Euer Majestät.« Doch Honorias Stimme bebte immer noch vor Erschütterung.
»Wir sind froh über Ihre Umsicht, zuerst zu uns zu kommen«, sagte Prinz Albert, »und wir müssen noch viel bereden. Aber als Erstes: Sie haben diesen Abschaum natürlich festgenommen?«
»Ja, Euer Hoheit; der Übeltäter befindet sich bereits in einer Zelle im Tower.«
»Er war opiumsüchtig?«
»Ja, Euer Hoheit.«
»Und ein Asiat, sagten Sie.«
»Ein chinesischer Matrose, Euer Hoheit, und dazu schon ziemlich alt. Wenn ich mich nicht sehr irre, hat er seine letzte Seefahrt schon einige Jahre hinter sich.«
Schweigen. Dann murmelte der Prinzgemahl: »Das ist nützlich.«
»Nützlich, Sir?«
»Sie verstehen mich doch sicher, Kommissar«, erwiderte Seine Hoheit vielsagend.
»Mrs Dalrymple«, sagte die Königin plötzlich, »Sie können meinen Zofen sagen, dass sie mir ein Bad einlassen und meine Morgengarderobe richten mögen.«
»Sehr wohl, Euer Majestät«, sagte Honoria mit leiser, unbewegter Stimme. Ein paar Augenblicke später schloss sich die Tür hinter ihr mit kaum hörbarem Klicken, und Mary versuchte sich vorzustellen, wer noch anwesend war: Königin Victoria, Prinz Albert, Blake und Blakes stummer Untergebener, der sich vorhin als Russell vorgestellt hatte, glaubte sie.
»Der Prinz von Wales darf im Zusammenhang mit diesem schockierenden Vorfall nicht erwähnt werden«, sagte die Königin nüchtern. »Mr Beaulieu-Buckworth hat die Opiumhöhle allein besucht; der Prinz und seine Kammerherren haben sich zu einem viel früheren Zeitpunkt von der größeren Gruppe getrennt und der Prinz ist um Mitternacht hierher zu seiner Familie zurückgekehrt.«
Blake räusperte sich. »Da wäre allerdings die geringfügige Sache mit den anderen Zeugen, Ma’am: zum Beispiel die Besucher der Opiumhöhle.«
»Eine pöbelhafte Bande drogenbenebelter Abhängiger«, erwiderte die Königin.
»Und der Besitzer, mit dem sich der Prinz unterhalten hat?«
»Er muss überzeugt werden, dass er sich geirrt hat. Er kann doch nicht im Ernst annehmen, dass der Prinz von Wales seine miese Höhle betreten und mit ihm geredet hat.«
»Wir können es natürlich versuchen, Ma’am. Aber das schwerwiegendste Problem besteht in dem Laskaren, der Mr Beaulieu-Buckworth angegriffen hat. Er wird steif und fest behaupten, dass der Prinz von Wales anwesend war – vielleicht sogar, dass er ihn zusammen mit Mr Beaulieu-Buckworth angegriffen hat. Schlicht erfunden natürlich«, setzte Kommissar Blake hastig hinzu, »aber diese Schurken ergreifen jeden Strohhalm zu ihrer Verteidigung.«
»Er mag sich sicher sein, einen weiteren Herrn gesehen zu haben«, räumte die Königin ein, »aber er ist eindeutig verrückt, wenn er annimmt, dass es sich um den Prinzen von Wales handelte. Sagten Sie nicht, der Mann sei opiumabhängig?«
»Davon gehen wir aus.«
»Und treten bei Opiumabhängigen nicht Anfälle und Wahnvorstellungen auf?«
»Jaaa…«
»Dann haben wir kein Problem.« Es entstand eine lange, bedeutungsvolle Pause. »Oder doch?«
»Möglicherweise schon.« Prinz Alberts Stimme war tief und zögernd, und was er sagte, war überraschend. »Der erste Angriff«, begann er sehr langsam, »galt dem Prinzen von Wales. Und sagten Sie nicht, der Asiat habe ihn erkannt?«
»Das nimmt der Prinz von Wales an«, erwiderte Blake. Er achtete darauf, möglichst unbeteiligt zu wirken, sah aber dennoch angespannt aus. »Er glaubt, dass er erkannt wurde.«
»In diesem Fall haben wir es mit einem sehr viel schwerwiegenderen Verbrechen zu tun. Ein Angriff – womöglich mit Mordabsichten – auf die Person des zukünftigen Königs von England.«
Es entstand wieder eine längere Pause, während der die unausgesprochenen Worte durch den kalten Salon zu hallen schienen. Verrat – nicht nur am Staat, sondern an der Monarchie. Also Hochverrat.
Blake verneigte sich. »Korrekt, Euer Hoheit.«
Königin Victoria runzelte die Stirn. »Das trifft nur zu, wenn Bertie wirklich erkannt wurde. Könnte er sich nicht doch täuschen? Woher sollte ein opiumsüchtiger Ausländer so genau wissen, wie der Prinz von Wales aussieht – besonders unter solchen Umständen?« Ihre Stimme wurde ungehalten. »Es entbehrt ja wohl jeglicher Grundlage, dass solch ein Schurke den zukünftigen König in einer dämmrigen Spelunke erkennt – und die Verwegenheit besitzt, ihn anzugreifen. Es muss sich hier wohl um einen absurden Irrtum handeln.«
»Der Prinz von Wales ist eine öffentliche Person«, hielt ihr Prinz Albert entgegen. »Sein Porträt erscheint regelmäßig in der Presse. So wie dich deine Untertanen erkennen, meine Liebe, erkennen sie auch deinen Thronfolger.«
»Schon möglich«, sagte die Königin. »Und ich stimme zu, dass es sich um einen ernsten Angriff handelte. Aber wenn wir diese Richtung verfolgen, muss sich der Prinz von Wales einer öffentlichen Untersuchung stellen, die er kaum wird ertragen können. Der Skandal, ganz zu schweigen vom Schrecken einer Gerichtsverhandlung – gute Güte, was, wenn er in den Zeugenstand muss? Denkt nur daran, was die Leute sagen werden – was die Zeitungen drucken könnten! Das kann ich nicht zulassen!«
Wieder entstand ein ausgedehntes Schweigen. Vielleicht bildete es sich Mary nur ein, die ja hinter dem Vorhang nichts sehen konnte, aber diese Pause war von einer anderen Beschaffenheit. Es war eine Art stummer Verhandlung zwischen Mann und Frau. Mary hatte so etwas bei dem königlichen Paar zuvor schon erlebt – der Austausch von Argumenten in ihren Blicken. Eine Art von Kommunikation, die nur einem lang verheirateten Paar vorbehalten war.
Nach einem kurzen Moment wandte sich Ihre Majestät wieder an den Kommissar. »Der Prinzgemahl und ich werden im Laufe des Tages, sobald Unser Sohn erwacht ist und sich beruhigt hat, mit ihm reden. Wir werden den Prinzen von Wales bitten, seine Eindrücke von den Ereignissen der Nacht zu wiederholen. Sobald Wir eine Übereinkunft erreicht haben, werden Wir Sie wissen lassen, wie wir vorzugehen gedenken.«
Eine Pause. Dann, sehr zögerlich: »Wie Sie wünschen, Euer Majestät.«
Das Gespräch war bis auf die Förmlichkeiten beendet. Mary stieß langsam und stumm den Atem aus. Ihr war bis zu diesem Moment nicht bewusst gewesen, dass sie kaum Luft zu holen gewagt hatte. Sie hob die Schultern, um ihre angespannten Muskeln zu lockern. Draußen vor den Türen dieses Raumes begann der Tag. Bald würde die Dienerschaft aufstehen. Es war knapp, aber wahrscheinlich hatte sie noch genug Zeit, um in ihre Kammer zurückzukehren, ehe Amy aufwachte.
»Einen Augenblick noch, Kommissar«, brachen die Worte der Königin in ihre Überlegungen ein. »Wie war der Name dieses Opiumsüchtigen – des Mörders?«
»Es ist ein chinesischer Name, Euer Majestät. Etwas schwierig für uns, selbst wenn es sein richtiger Name war.«
»Versuchen Sie es.«
Eine Pause. Dann stockend: »Er heißt Lang.«
Mary hielt den Atem an. Das Blut in ihren Adern schien langsam zu stocken und dann plötzlich wie im Delirium weiterzupulsieren. Töricht, schalt sie sich. Reiner Zufall. Lang war ein häufig auftretender chinesischer Nachname. Was machte es schon, dass er auch ihr Name war – ihr richtiger Name, den sie abgelegt hatte als Teil ihrer verlorenen Kindheit.
»Aber es gibt ja auch Engländer, die Lang heißen.« Prinz Albert sprach den Namen hart und mit hörbarem g aus, sodass er teutonisch klang, nicht singend wie im Chinesischen. »Könnte auch ein deutscher Name sein.«
»Es sind die anderen Teile des Namens, die Schwierigkeiten bereiten, Euer Hoheit«, sagte Blake entschuldigend. »Seine Taufnamen – wenn ich auch bezweifle, dass er getauft wurde. Es klingt wie Dschin Hai.«
Mary wankte und versuchte verzweifelt, an der Fensterbank das Gleichgewicht zu halten, denn die beiden Silben ließen sie fast ohnmächtig werden.
»Dschin was?«
»Es wird J-I-N H-A-I geschrieben, Euer Majestät. Jin Hai Lang.«
Der Puls dröhnte ihr so laut in den Ohren, dass sie den knappen Dank und die Verabschiedung der Königin kaum hören konnte.
Jin Hai Lang, ein Laskar aus Limehouse.
Lang Jin Hai in der chinesischen Reihenfolge.
Ein Opiumsüchtiger.
Ein Mörder.
Und falls sie nicht völlig von Sinnen war …
Ihr Vater.
 
Mary stolperte hinauf in ihre Dachkammer, zog die Schuhe aus und kletterte wieder unter ihre Bettdecke. Aus ihrem schmerzenden Kopf drang ein monotoner Rhythmus hämmernd in ihr Bewusstsein: Lang Jin Hai. Lang Jin Hai. Der Name ihres Vaters – eines der wenigen Dinge, die sie noch von ihm wusste.
Er war verschollen – vermisst auf See, als sie ein kleines Kind war –, seit er alles auf eine Karte gesetzt hatte, um irgendeine Wahrheit aufzudecken. Sein Tod war der Grund, warum sie und ihre Mutter so gelitten hatten. Die schneidende Kälte und der ständige Hunger. Die Verzweiflungstat ihrer Mutter, sich der Prostitution zuzuwenden, und nicht viel später ihr Tod. Marys Jahre als Straßenkind, ihr Überleben als Taschendiebin und Einbrecherin. Die unweigerliche Festnahme, der Gerichtsprozess mit dem Urteil der Todesstrafe – sie hatte praktisch schon die Schlinge um den Hals gespürt.
Und dann ihre wundersame Rettung. Die Frauen der Agentur hatten ihr ein neues Leben geschenkt. Mary Lang, einziges Kind eines chinesischen Matrosen und einer irischen Näherin, war Geschichte. Sie war neugeboren als Mary Quinn, Waisenmädchen. Erzogen an Miss Scrimshaws Mädcheninstitut. Ausgebildet zu einer verdeckten Ermittlerin. Ein aufregendes, hoffnungsvolles Leben hatte vor ihr gelegen – bis zu diesem Morgen.
Mary presste die Handflächen an die Schläfen, als könne das das Dröhnen ihres Blutes dämpfen. Das Blut, das auch in den Adern eines opiumsüchtigen Mörders floss. In denen ihres Vaters, den wiederzufinden sie sich so gewünscht hatte – zumindest solange sie ihn für tot hielt.
Was, wenn es sich um einen abscheulichen Zufall handelte? Es konnte doch noch einen Laskaren geben, der den gleichen Namen wie ihr Vater trug. Was hatte die Polizei noch über ihn gesagt? »Ein älterer Matrose.« Das wirkte zunächst beruhigend. Andrerseits, wenn ihr Vater tatsächlich überlebt hätte, wäre er jetzt Ende vierzig. Wenn man das harte Leben auf See mitbedachte, war es nicht auszuschließen, dass ihr Vater wie ein älterer Mann aussah. Was wusste sie sonst noch von ihrem Vater? Nur, dass er in seiner Jugend Prinz Albert ähnlich gesehen hatte. Sein Spitzname in Limehouse war »Prinz« gewesen. War es möglich, dass eine solche Ähnlichkeit bestehen blieb, selbst nach Jahren eines harten Lebens?
Die Chance, diesen Lang Jin Hai zu Gesicht zu bekommen, war gering. Er war im Gefängnis und würde bald wegen des Mordes an dem unehrenhaften Ralph Beaulieu-Buckworth vor Gericht gestellt werden. Möglicherweise legte man ihm sogar ein noch größeres Verbrechen, das des Hochverrats, zur Last, je nachdem, was die Königin entschied. Für die Königin war diese ganze Affäre vor allem eine Frage der Reputation, dennoch würde es keiner wagen, ihre Entscheidung infrage zu stellen – nicht mal der Kommissar von Scotland Yard. Auch das machte ihr zu schaffen. Nicht, dass Mary wünschte, dass der Ruf des Prinzen von Wales beschmutzt würde oder dass Schande auf die königliche Familie fiel durch die Verbindung mit Beaulieu-Buckworth. Doch Königin Victorias unbestrittene Autorität in dieser Angelegenheit warf andere, noch gefährlichere Fragen bezüglich des Rechtssystems auf, das Lang Jin Hai verurteilen würde.
Ein neuer Gedanke schoss Mary durch den Kopf: Was, wenn sich der Prinz in dem, was er meinte gesehen zu haben, täuschte? Vielleicht hatte er einen Kampf und einen Toten gesehen, aber voreilige Schlüsse über die Ursache gezogen? Er war ja leicht verletzt gewesen – vielleicht außer Atem und verängstigt und mit seinen eigenen Verwundungen beschäftigt –, als Beaulieu-Buckworth sich auf den Laskaren stürzte. Konnte Lang – wie sie ihn nennen musste, ob er nun ihr Vater war oder nicht – Prinz Albert Edward in seinem Opiumnebel nicht angegriffen haben, ohne ihn überhaupt zu erkennen? Vielleicht hatte Lang sogar in Notwehr gehandelt, um sich, wie er glaubte, vor zwei aggressiven, betrunkenen Aristokratenlümmeln zu schützen? Außerdem – vielleicht hatte Beaulieu-Buckworth ja auch als Erster das Messer in der Hand gehabt.
Mit kribbelnden Fingerspitzen setzte sie sich unvermittelt auf. Sie war blind gewesen – töricht –, so schlimm wie die Königin selbst, und hatte die Fakten nicht richtig beurteilt. Nein, sie war noch schlimmer gewesen. Gerade sie musste doch wissen, dass äußere Erscheinung täuschen konnte; dass die Dinge nicht immer so waren, wie sie aussahen. Wie konnte sie sich der Meinung dieser ganzen privilegierten Leute anschließen und einfach davon ausgehen, dass Lang schuldig war?
Der Klumpen in Amys Bett rührte sich und murmelte etwas. Mary sprang aus dem Bett. Sie musste ermitteln. Die Wahrheit aufdecken. Und womöglich kämpfen, um einen unschuldigen Mann zu retten.
Einen Mann, der möglicherweise ihr Vater war.
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Acacia Road, St. John’s Wood 
Miss Scrimshaws Mädcheninstitut sah nicht viel anders aus als die übrigen Häuser in der Acacia Road: eine große Backsteinvilla mit einem hohen schmiedeeisernen Zaun um das Grundstück. Es war eine gewöhnliche Mädchenschule, mit Lehrerinnen und Schülerinnen und Unterricht und Mahlzeiten. Eher ungewöhnlich war allerdings ihre Vorgehensweise: Die Schule suchte sich die Mädchen sorgfältig aus und verlangte kein Geld für die Ausbildung. Und ihre Philosophie war in vieler Hinsicht revolutionär. Hier wurde den Mädchen beigebracht, dass Frauen mehr waren als Ehefrauen und Mütter, häusliche Engel und Gespielinnen. Die Schule bereitete ihre Absolventinnen auf ein unabhängiges Leben in ehrenwerten Berufen vor.
Doch es war das Dachgeschoss in Miss Scrimshaws Mädcheninstitut, unter dem sich das explosivste Geheimnis verbarg: ein durchweg weiblicher Geheimdienst, der sich die stereotypen Vorurteile gegen das weibliche Geschlecht zunutze machte. Die Agentur vermittelte verdeckte Agentinnen in Umgebungen, die für männliche Spione undenkbar waren – in Spülküchen oder als Gesellschafterinnen oder Gouvernanten für höhere Töchter. Die Erfolge sprachen für sich. Achtzehn Monate nachdem Mary aufgenommen worden war, konnte sie ihr Glück immer noch nicht fassen.
Heute jedoch öffnete sie das Gartentor mit einem unbehaglichen Gefühl. Eigentlich sollte sie zu diesem Zeitpunkt ganz woanders sein. Scotland Yard hielt Lang Jin Hai im Tower von London gefangen – ein Ort, der Mary mit abergläubischer Furcht erfüllte. Das Gefängnis hatte einen legendären Ruf und man verband damit die schlimmsten Verbrecher. Es gab sogar einen Zugang von der Themse, der Verrätertor hieß, nach denen, die auf diesem Weg in den Kerker gebracht worden waren. Mary hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man es anstellte, Sträflinge im Gefängnis, ganz zu schweigen im Tower, zu besuchen. Abgesehen davon war sie alles andere als bereit, diesem Mann, der vielleicht ihr Vater war, gegenüberzutreten. Fast alles – selbst ein Sprung in die Themse – schien leichter.
Zu versuchen, ihm aus der Ferne zu helfen, schien schon etwas angenehmer, wenn auch weniger mutig. Doch nun saß sie wieder in der Patsche: Sie war gerade von einem Einsatz abberufen worden (obwohl »wenig Gefahr« bestand) und stellte auf einmal fest, dass sie ihn dringend brauchte. Wie sonst sollte sie den Fall gegen Lang Jin Hai und die Rolle der darin verwickelten königlichen Familie verfolgen? Dieser Einsatz war ihre einzige Möglichkeit, weitere Gespräche zwischen der Königin und Scotland Yard zu belauschen. Anne und Felicity handelten jedoch nie ohne Grund; es würde viel Überredungskunst kosten, sie an dem Fall weiterarbeiten zu lassen, auch wenn seltsamerweise keine Gefahr bestand.
Mary blieb stehen, holte tief Luft und beschloss, nur zu tun, was für den Fall notwendig war, ohne sich von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen. Nämlich die rätselhaften Diebstähle im Palast aufzuklären. Alles für Lang zu tun, was ihr möglich war, und gleichzeitig distanziert zu bleiben. Am wichtigsten war ihr jedoch, ihre Abstammung geheim zu halten. Die brachte zu viele Schwierigkeiten mit sich. Brandmarkte sie als Außenseiterin. Als Fremde. Als Gezeichnete. Sie war eine Benachteiligung, ein Hindernis, und Mary wollte doch dazugehören – zum englischen Leben allgemein und zur Agentur im Besonderen.
Sie ging am Haupteingang vorbei um das Haus herum zum Privateingang. Man erwartete sie schon. Unmittelbar nach ihrem vereinbarten Klopfzeichen öffnete ihr eine dünne Frau mit Brille. »Guten Tag, Miss Treleaven.«
Anne Treleavens wachsamer Blick beobachtete sie genau. »Guten Tag, meine Liebe.« Sie deutete auf die Treppe. »Nach dir.«
Mary hatte plötzlich den Wunsch, sich in Annes Arme zu werfen und zu weinen – als ob eine kindische Beichte alles zurechtrücken würde, was in ihrem Leben schiefgelaufen war! Sie musste sich richtig zusammennehmen, als sie die vier Etagen zum Dachboden hochstieg.
Das Büro der Agentur sah eher wie ein Lehrerzimmer aus, nicht wie ein geheimes Hauptquartier: etwas schäbig, mit zusammengewürfelten Stühlen und Sofas, die sich über die Jahre angesammelt hatten. Das übliche Teetablett wartete schon, die blank geputzten Lampen und – sehr einladend – ein prasselndes Feuer.
Als Mary das Zimmer betrat, wandte sich Felicity Frame erwartungsvoll nach ihr um. Erstaunt betrachtete sie die schlammbespritzte und durchnässte Mary. »Meine Liebe, den ganzen Weg zu Fuß? Wie absolut unnötig.«
»Ich habe einen Spaziergang gebraucht, Mrs Frame«, sagte Mary zur Erklärung. Angesichts der Schönheit und dem leicht theatralischen Auftreten Felicitys wurde sie wie immer etwas schüchtern. »Und der Regen macht mir nichts aus.«
Etwas schimmerte in den Augen von Felicity – Mary war fast sicher, dass sie nachbohren würde –, doch sie sagte nur: »Du musst es wissen.«
»Setz dich ans Feuer«, sagte Anne und schloss leise die Tür hinter sich. »Da wirst du rasch wieder trocken.« Sie setzte sich auf einen der Stühle Mary gegenüber, während Felicity stehen blieb. Es war eine etwas unbehagliche Situation, aber keiner der beiden Frauen schien das aufzufallen.
Es entstand ein seltsames, zögerndes Schweigen, das Mary schließlich brach. »Ich habe mich über Ihre Nachricht gewundert.«
Anne nickte. »Die Umstände sind äußerst ungewöhnlich. Als Erstes möchte ich betonen, dass er nichts mit deiner Leistung in diesem Fall zu tun hat.«
Ein Zentnergewicht fiel ihr vom Herzen und sie atmete etwas auf. »Da bin ich aber erleichtert.«
»Um genau zu sein, finde ich es ziemlich schade, dass du so darauf bestehst, Mary zurückzurufen«, sagte Felicity mit samtener, aber eindeutig streitlustiger Stimme zu ihrer Kollegin.
Anne blinzelte mehrmals – ein Anzeichen, dass sie verärgert war, wie Mary aus Erfahrung wusste. »Lass uns erst mal die Lage erklären, ehe wir zu Vorwürfen und Vermutungen übergehen.«
Felicity lächelte mit einer Mischung aus Triumph und Verärgerung. »Die Erklärung ist ganz einfach, meine Liebe.« Es war nicht klar, ob sich »meine Liebe« auf Anne oder Mary bezog. »Wie bekannt ist, soll die gesamte Kanalisation von London demnächst instand gesetzt und ausgebaut werden; das betrifft auch die alten Abwässerkanäle unter dem Buckingham-Palast, die laut meinen Kontakten zur Regierung in äußerst beklagenswertem Zustand sind. Aus derselben Quelle habe ich den Namen der Firma erfahren, die damit beauftragt ist, diese dringenden und streng vertraulichen Reparaturen durchzuführen. Es handelt sich um –«
Mary sah sie ungläubig an. Sie würde doch nicht sagen … oh Gott, alles, nur das nicht.
»– das Bauunternehmen Easton.«
Mary starrte Felicity einen Augenblick an. Sie wollte den Namen nicht gehört haben. Ihre Wangen, ihre Stirn, selbst die Ränder ihrer Ohren glühten, was bedeutete, dass sie feuerrot geworden war. Das Herz schlug ihr wie wild an die Rippen. In ihrer Kehle saß ein Kloß. Es war grotesk. Ein schlechter Witz. Absolut lächerlich, sich vorzustellen, dass sie in einer Stadt von einer Million Seelen immer wieder die Wege dieses einen Mannes kreuzen sollte. In einem Roman wäre es ihr unglaubwürdig vorgekommen.
»Du verstehst, warum wir gezwungen waren, dich abzuziehen«, sagte Anne, »auch wenn es für unseren Fall äußerst bedauerlich ist. Wir müssen eine neue Agentin einsetzen und noch mal von vorne anfangen. Und wir müssen es natürlich unserem Auftraggeber erklären.«
Mary unterließ es, zu den nur allzu logischen Ausführungen von Anne zu nicken. Ihre Gedanken überschlugen sich noch immer, und sie sagte das Erste, das ihr dazu einfiel: »Das Bauunternehmen Easton ist eine kleine Firma. Warum hat man gerade sie ausgewählt? Und keine andere?«
Felicity nickte. »Du hast ganz recht; sie sind mit Sicherheit keine naheliegende Wahl, und eine große Zahl altgedienter Unternehmen würde sich die Finger nach dem Auftrag lecken – wenn sie davon wüssten, meine ich.«
Mary kämpfte gegen den Wunsch an, das Gesicht in den Händen zu verbergen. »Der Auftrag ist geheim?«
»Ja – weil die Arbeiten ein Sicherheitsrisiko darstellen. Mr Eastons Einsatz am St. Stephen’s Turm vergangenen Sommer muss den Beauftragten des Arbeitsausschusses sehr beeindruckt haben, denn auf sein Anraten hin haben die Zuständigen im Palast die Firma beauftragt.«
»Ich nehme an, dass es sich beim Leiter des Projekts nicht um George Easton handelt«, sagte Mary.
»Es handelt sich um den jüngeren Mr Easton«, sagte Felicity mit einiger Genugtuung. »James, wie du ihn nennst, soviel ich weiß.«
Prompt wurde Mary wieder rot und glühte noch mehr als zuvor. »Nicht mehr«, sagte sie fast scharf, so wichtig war ihr diese Feststellung. »Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm.«
Felicity grinste.
»Dann sind die Abwasserschächte also mit der öffentlichen Kanalisation verbunden«, sagte Mary aufs Geratewohl. Sie wollte Felicity unbedingt von dem Thema ablenken.
»Ja – daher ist es ja so eine delikate Angelegenheit«, sagte Anne. Sie sprach leise und schnell und ohne in Felicitys Richtung zu blicken. »Aus naheliegenden Gründen darf die Öffentlichkeit nicht von der Existenz dieser Kanäle erfahren. Die Leitungen sind jedoch in beklagenswertem Zustand – geradezu gefährlich, wie wir von unserer Quelle erfahren haben. Sollten sie einbrechen, würden sie nicht nur den Abfluss eines unterirdischen Wasserlaufs behindern, sondern die Fundamente des Palastes selbst aushöhlen.«
Mary nickte. »Wenn die Arbeit unter solchen geheimen Bedingungen ausgeführt wird, besteht doch aber überhaupt keine Gefahr, dass ich ihm begegne.«
Felicity nickte. »Stimmt; sie werden es wohl kaum unter den Dienstboten verbreiten.« Sie warf Anne einen Blick zu. »Ich fand gleich, dass die Abberufung etwas übereilt war.«
»Sie würden doch unterirdisch arbeiten«, fuhr Mary fort. »Die meisten meiner Pflichten beschränken sich auf einen einzigen Flügel des Palastes. Die Chance, ihm zu begegnen, ist minimal.« Sie wollte sich selbst mindestens ebenso sehr überzeugen wie ihre Arbeitgeberinnen.
»Es behagt mir nicht«, sagte Anne. »Ein winziger Zufall – Mary wird wegen einer Besorgung losgeschickt oder Mr Easton kommt nach oben, um frische Luft zu schnappen – und die ganze Sache fliegt –«
»Selbst wenn sie sich begegnen würden«, sagte Felicity, beugte sich plötzlich vor und sah Mary mit ihren grünen Augen fest an, »wäre das denn so schlimm? In dem Mordfall am Big Ben ist deine Tarnung trotz eines zufälligen Treffens nicht aufgeflogen.«
»Umso mehr Grund, sich nicht noch mal aufs Glück zu verlassen!« Anne sprach niemals scharf; sie behielt ihren gemessenen Ton, der typisch für ihre Besonnenheit war. Doch diesmal war ihre Stimme so ungewöhnlich heftig, dass Mary sie sprachlos anstarrte.
Felicity lächelte jedoch nur. »Reg dich nicht auf, Anne.«
Anne fuhr herum und sah Felicity unwillig an. »Wenn du deine Privatangelegenheiten schon so ungehindert vorantreibst, Felicity, solltest du wenigstens an die Sicherheit unserer Agentinnen denken. Oder ist das etwa schon zu viel verlangt?«
»Ach komm— ein mögliches Zusammentreffen mit James Easton soll Marys Sicherheit gefährden? Diese Paranoia und solcherlei Vorwände sind deiner unwürdig, Anne.«
»Halt!« Mary sprang abrupt auf, wollte den Streit unbedingt beenden. »Dann ist meine Abberufung also noch nicht beschlossene Sache? Sie haben noch nicht endgültig entschieden, was geschehen soll?«
»Dich von dem Fall abzuziehen, war meine Idee«, räumte Anne ein.
»So viel zu gemeinsamer Entscheidungsfindung!«, murrte Felicity.
»Es gibt nämlich neue Entwicklungen – nicht direkt im Zusammenhang mit dem Fall, aber von dramatischer Bedeutung für die königliche Familie persönlich. Davon sollten Sie erfahren, ehe Sie eine endgültige Entscheidung treffen.« Mary stieß die Worte impulsiv hervor und beobachtete gleichzeitig ihre Wirkung auf die beiden Frauen. Auch wenn sie ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, starrten sie einander immer noch an, gefangen in ihrer eigenen privaten Auseinandersetzung, die Mary nicht ganz begriff.
Sie fuhr trotzdem fort und berichtete von den Ereignissen der Nacht; und zwar von allen Einzelheiten, außer ihrer möglichen Verbindung zu Lang Jin Hai. Beim Erzählen merkte sie, wie sich das Interesse der Frauen immer mehr ihr zuwandte. Sie trug die Angelegenheit leise und sachlich vor, aber es war dennoch eine aufsehenerregende Geschichte. Skandal! Mord! Verrat! Vertuschung! Es waren Informationen, so stellte Mary triumphierend fest, die die Agentur keinesfalls ignorieren konnte.
»Wie wäre es«, schloss sie, »wenn ich Mr Easton vorab von meiner Anwesenheit in Kenntnis setzen würde? Auf diese Weise wäre er im unwahrscheinlichen Fall, dass wir uns begegnen, gewappnet. Es würde das Risiko für mich reduzieren.«
»Es würde das Risiko reduzieren«, stimmte Anne zu, doch Widerstreben und Interesse stritten sich noch in ihr. »Wenn auch nicht so sehr, um dich absolut zu schützen.«
»Mit James Easton Kontakt aufnehmen«, murmelte Felicity. »Ich dachte, du bist nicht darauf erpicht, ihn erneut zu treffen?«
Mary schluckte heftig. Nach ihrer letzten Unterredung mit James – und seiner Weigerung, sie anzusehen, als sie ihm von ihrer kriminellen Vergangenheit berichtete – hatte sie sich geschworen, ihn sich aus dem Kopf zu schlagen. Das war es, was sie Anne und Felicity unterbreitet und sich fest vorgenommen hatte. Doch auf einmal war er wieder da. Sie musste sich mit ihm auseinandersetzen, schon im Interesse der Agentur. Oder nicht? Sie hatte während der vergangenen sieben Monate viel gelernt und sich verändert. Spürte die Narben, die er hinterlassen hatte, kaum noch. Oder doch?
»Was geht in dir vor?«, fragte Anne plötzlich. »Für dich steht mehr auf dem Spiel als die Belange der Agentur.«
Anne war der Wahrheit erschreckend dicht auf der Spur. Mary unterdrückte die aufsteigende Angst in ihrer Brust und zwang sich zu antworten. »Eine neue Agentin einzusetzen, würde die Agentur mindestens um einige Wochen zurückwerfen«, sagte sie langsam. »Aber Sie haben recht. Unter den gegebenen Umständen mache ich mir Sorgen, dass der Angeklagte, weil er Asiat ist, möglicherweise Opfer eines übereilten Schauprozesses wird. Der Königin und dem Prinzgemahl scheint es in diesem Fall weniger um die Wahrheit zu gehen, sondern mehr darum, ihren Sohn zu beschützen. Das ist verständlich, aber keinesfalls gerecht. Wenn ich im Palast bleibe, bin ich vielleicht in der Lage, Informationen zu sammeln, die ein klareres Licht auf die Rolle dieses Mannes im Zusammenhang mit dem Tod von Beaulieu-Buckworth werfen.«
Sowohl Anne als auch Felicity hörten zu: nachdenklich, ernsthaft und geduldig. Sie hatten ihr Geplänkel vergessen und hörten nur auf sie – etwas, das sie immer gut gekonnt hatten. Anne starrte ins Feuer, dessen Flammen sich hell in ihren Brillengläsern spiegelten. Felicity konzentrierte sich ganz auf Mary. Ein unergründlicher Ausdruck lag auf ihrem schönen Gesicht.
Mary zwang sich, nicht schon wieder rot zu werden, obwohl sie merkte, wie ihr das Blut vom Nacken in die Wangen stieg. Niemand kam jemals darauf, dass sie chinesisch aussah; zumindest die Europäer nicht. Bisweilen wurde sie von Chinesen neugierig beäugt, die ihr Geheimnis zu ahnen schienen. Aber meistens ging Mary als leicht exotisch aussehende Engländerin durch. Wer sie nicht kannte, fragte sie bisweilen, ob sie französisches, spanisches oder portugiesisches Blut in den Adern hätte. Aber ihre Antwort – »der schwarzhaarige irische Typ« – stellte immer zufrieden, fast immer. Sie hoffte, dass es so bleiben würde, vor allem gerade jetzt. »Das sind die Prinzipien, die Sie mir beigebracht haben, die Bedeutung von Gerechtigkeit und dass selbst die eine zweite Chance verdienen, die niemals eine erste Chance hatten. Wegen den Dingen, die ich von Ihnen gelernt habe, muss ich an dem Fall dranbleiben.«
Ein Augenblick verging.
Felicity blinzelte.
Anne lächelte. »Du hast die Lektionen der Akademie gut verinnerlicht, meine Liebe. Die Menschen am Rand – ob es sich um Kinder, Frauen oder Ausländer handelt – sind in unserer Gesellschaft immer benachteiligt. Es ist löblich, dass du weiter ermitteln willst, und ich halte deinen Grund für ausreichend zwingend, dass du an dem Fall dranbleibst.«
»Danke, Miss Treleaven. Könnte mir die Agentur auch einige Informationen über Ralph Beaulieu-Buckworth zur Verfügung stellen? Ich glaube, etwas Hintergrundwissen könnte von Nutzen sein. Zum Beispiel zu wissen, mit wem er verwandt ist. Die ganzen Adelsfamilien sind doch miteinander verwandt. Womöglich ist er mit der königlichen Familie verwandt, um viele Ecken, meine ich.«
Felicity nickte. »Das ist zwar nicht ganz einfach, aber doch möglich.«
»Danke.«
»Aber um auf den ursprünglichen Fall zurückzukommen«, begann Anne. »Gibt es da irgendwas zu berichten?«
»Nein, Miss Treleaven.«
Anne zog leicht die Augenbrauen hoch. »Immer noch nichts?«
»Die Angestellten des Palastes sind, um Gerede zu unterbinden, überhaupt nicht über die Diebstähle in Kenntnis gesetzt worden. Mir ist keiner aufgefallen, der sich verdächtig verhalten hat oder in Geld schwimmt. Bis der Dieb wieder zuschlägt, kann ich nichts tun, als die Augen offen zu halten.«
Anne nickte. »Ich verstehe. Tja, vielleicht wird der Dieb ja wieder mutiger, wenn noch etwas Zeit verstreicht. Sonst bleibt der Fall womöglich ungelöst.«
»Hoffentlich nicht«, murrte Felicity. »Das wäre sehr unbefriedigend.«
»Und außerdem schlecht für unsere Statistik.« Die beiden Leiterinnen lächelten sich flüchtig zu und Mary verspürte eine Welle der Erleichterung. Anne und Felicity waren sich wohl wieder einig. Vielleicht hatten sie in letzter Zeit nur stark unter Druck gestanden. Womöglich hatte sie den Unstimmigkeiten zu viel Bedeutung beigemessen. Zwischen Kollegen gab es doch immer mal Spannungen, vor allem, wenn die Arbeit so intensiv und wichtig war wie die der Agentur.
Ja, das war bestimmt der einzige Grund.
 
Ihr altes Zimmer hatte den abgestandenen, staubigen Geruch eines Raumes, der lange nicht benutzt worden war. Mary sah sich in der Kammer um, die kaum groß genug war, um mehr aufzunehmen als ein Einzelbett, einen kleinen Schrank und einen schmalen Schreibtisch mit Stuhl. Jahrelang war es ihr Zimmer gewesen; sie kannte jeden Winkel, die Dachschrägen und das hohe, schmale Fenster besser als das Zuhause ihrer Kindheit. Doch jedes Mal, wenn sie von einem Auftrag zurückkehrte, kam ihr das Zimmer fremd vor. Sie brauchte immer ein bisschen, um sich wieder einzugewöhnen; um wieder sie selbst zu werden. Sie mochte dieses Gefühl der Entfremdung nicht, daher betrat sie das Zimmer während eines Einsatzes selten. Heute ging sie fast auf Zehenspitzen hindurch. Der Schreibtischstuhl knarrte etwas, als sie sich setzte; das war neu. Es war kalt im Zimmer und die Fensterscheibe war mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Es fühlte sich überhaupt nicht heimisch an.
Egal. Sie öffnete ihren Schreibtisch – der wie ein Pult in Klassenzimmern war, mit einer aufschlagbaren Klappe – und betrachtete die wenigen, säuberlich aufgeräumten Dinge darin. Zwei Federhalter. Ein Tintenfass. Ein paar leere Seiten Notizpapier mit leicht eingerollten Rändern. Keine Erinnerungsstücke, keine Briefsammlung, kein kindisches Tagebuch – überhaupt nichts Persönliches. Wie ein unbeschriebenes Blatt, das zu ihrer Arbeit passte ebenso wie zu ihrem Gefühl, entwurzelt zu sein. Eine bekehrte Einbrecherin, errettet von Anne und Felicity. Eine Waise – vielleicht.
James’ Worte, die er bei ihrer letzten Unterhaltung zu ihr gesagt hatte, hallten in ihr nach: Du wirst noch gesucht. Wenn sie dich jetzt ergreifen würden, würdest du gehängt … Aber viel schlimmer als seine Worte war sein Blick gewesen. Verwirrung. Missbilligung. Vielleicht sogar etwas wie Abscheu. Wenn es darum ging, die Wahrheit und nichts als die Wahrheit zu sagen, war James unerbittlich. Und sie konnte sich seine hochgesteckten moralischen Ansprüche nicht leisten, selbst wenn sie sich das wünschte. Es war verdammt gut, dass es zwischen ihnen aus war. Sie würde ihm diese neue und schreckliche Wendung der Dinge niemals erklären können, wenn sie noch ein Liebespaar wären.
Eine ganze Weile starrte sie die Federhalter, die Tinte, das Schreibpapier an. Dann schloss sie den Schreibtisch mit einem Knall. An James zu schreiben und ganz förmlich um ein Gespräch zu bitten, würde die Angelegenheit nur quälend hinauszögern. Und ihm die Gelegenheit bieten, abzulehnen. Viel besser, ihm direkt gegenüberzutreten und seine Reaktion zu sehen. Sie würde an seinen Augen ablesen können, ob sie ihm ihr Geheimnis anvertrauen konnte.
Mary ging zur Tür – es waren nur fünf Schritte –, dann blieb sie stehen. Kehrte zum Schrank zurück und holte ein Handtäschchen heraus. Kramte mit kribbelnden Fingerspitzen darin herum und zog ein Päckchen von der Größe einer Walnuss heraus. Sie faltete das Stoffstückchen auf, und es kam ein kleiner Anhänger zum Vorschein, grün wie eine Stachelbeere. Birnenförmig. Das war alles, was sie noch von ihrem Vater hatte. Sein übriges Vermächtnis – ein Brief, ein Stapel Dokumente – war dahin, bei einem Hausbrand vernichtet, nachdem sie erst Tage zuvor von seiner Existenz erfahren hatte. Aber sie hatte noch den Jadeanhänger.
Mary legte die Kette an und versteckte sie im Ausschnitt, sodass nichts davon zu sehen war. Es war gefährlich, persönliche Andenken bei der Arbeit zu tragen. Sie hatte es noch nie gemacht. Aber heute schien es irgendwie unerlässlich. Wenn ihre Vergangenheit auf ihre Gegenwart prallen würde, war sie zumindest auf diese kleine, doch lebensnotwendige Weise gewappnet.
So gerüstet, schloss sie den Schrank. Widerstand der Versuchung, in einen Spiegel zu sehen, trat auf die Acacia Road hinaus und rief eine Droschke herbei.
»Wohin, Fräulein?«
»Gordon Square.«


Sechs

46 Gordon Square, Bloomsbury 
Das Haus der Eastons gehörte zu einer Reihe erst kürzlich erbauter Stadthäuser. Es war von eleganten Proportionen, jedoch nicht modisch. Kurzum, es war nicht so beschaffen, dass es einen Besucher einschüchterte – abgesehen von dem Wissen, was hinter der Tür wartete. Mary verließ die Droschke, die einladend am Straßenrand stehen blieb, und klopfte an die Haustür. Das erledigte sie so schnell, dass sie nicht mehr weglaufen konnte – auch wenn der Ausdruck der Haushälterin, als diese die Tür öffnete, diese Option nahelegte.
»Miss Quinn.«
Mary holte tief Luft und trat in die Diele. Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Mrs Vine. Ist Mr James Easton zu Hause?«
Mit verkniffenen Lippen führte die Haushälterin Mary in den Frühstücksraum, in dem das Feuer bereits erloschen und die Lampen gelöscht waren. Sie schloss die Tür mit einem entschiedenen Schnappen. Mary war sicher, dass es andere, anheimelndere Zimmer gab, wo man einen willkommenen Besucher hätte warten lassen, aber ihr machte es nichts aus. Immerhin war sie nicht an der Tür abgewiesen worden. Sie blickte hinaus auf den Vorgarten und bemühte sich um heitere Gelassenheit.
Ungefähr eine Minute später ging die Tür mit einem erneuten Klicken auf, und eine nur allzu vertraute Stimme sagte: »Bist du das, Mary? Warum versteckst du dich hier in der dunklen, kalten Ecke?«
Sie brachte kein Wort heraus; der Laut, der ihr ganz oben in der Kehle saß, war ein Schluchzen, das sie keinesfalls herauslassen durfte. Das Beste, was ihr gelang, war ein schwaches Schulterzucken.
Er sah … fantastisch aus. Einmal, weil er James Easton war, klug, ironisch, direkt, und bei Weitem der interessanteste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Aber vor allem, weil er wieder gesund zu sein schien. Das malariageschüttelte Skelett ihrer letzten Begegnung war Geschichte. Er hatte dringend benötigtes Gewicht zugelegt; seine Züge waren markant, jedoch nicht mehr so hohl. Und selbst in diesem Dämmerlicht sah er erstaunlich gut aus. Nein, mehr als gut.
Sie räusperte sich. »Danke, dass du gewillt bist, mich zu sehen«, sagte sie so steif wie möglich.
»Dabei kann ich dich eigentlich gar nicht sehen. Komm ins Arbeitszimmer. Ich weiß überhaupt nicht, warum dich Mrs Vine hier reingeführt hat.«
Mary wusste es dagegen sehr wohl. Doch sie wusste auch, dass sie James nicht in die Augen sehen oder das heftige Erröten kontrollieren konnte, das ihr in die Wangen stieg, als er sie auf dem Weg ins Arbeitszimmer streifte. Hier prasselte ein fröhliches Feuer und das Gaslicht ließ die Tischplatte aus Kirschbaumholz schimmern. Trotzdem fröstelte sie.
»Ist dir kalt?« Ehe sie etwas erwidern konnte, wandte er sich dem Feuer zu und legte zwei Scheite über die hellen Flammen.
»Danke.«
Er wischte die Hände aneinander ab und sah sie mit seinen dunklen Augen forschend an. »Du hast dich doch schon bedankt.«
Sie versuchte es mit einem kleinen Lächeln. »Höflichkeit hat noch nie geschadet.«
Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Zumindest für uns ist es neu.«
Uns. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das deuten sollte. »Du siehst sehr wohl aus«, sagte sie, dann zuckte sie innerlich zusammen: Sie klang wie eine besorgte Mutter.
»Du auch.«
Lügner. Sie sah ihr winterlich kalkiges Gesicht vor sich, mit dunklen Schatten unter den Augen, und ein paar wirre Locken, die ihr immer aus dem fest geschlungenen Knoten rutschten. »Äh –« Sie wollte sich nicht schon wieder bedanken, aber sie konnte doch nicht so direkt mit ihrem Anliegen herausplatzen.
Er sah sie noch eine Weile an, dann stieß er unwillig die Luft aus. »Mary, sind wir nicht längst über solches Geplänkel hinaus?«
Sie sah ihn erschrocken an. »Du hast recht.«
»Ganz zu schweigen davon, dass du ziemlich schlecht bist darin.«
»Nur bei dir.«
Nun lächelte er und sein Gesicht strahlte vor Glück. »Es ist wirklich ein Vergnügen, dich zu sehen.«
Ihr stockte der Atem. »Ebenfalls.« Ein Vergnügen, das war das richtige Wort: Allein ihn anzusehen, machte sie ganz schwach. Sein dunkles Haar, meistens kurz geschnitten, war gerade so lang, dass es etwas verwegen wirkte; es schien leicht wellig zu sein, und sie hatte das Verlangen, mit den Fingern durchzufahren, seine Züge mit den Fingern nachzuzeichnen: Er war glatt rasiert, ganz entgegen der Mode. Wenn sie ihn so ansah, verstand sie nicht, warum sich Männer überhaupt einen Bart stehen ließen. Der Himmel allein wusste, wie lange sie ihn mit unverhohlenem Verlangen angestarrt hatte, als sich die Tür ganz plötzlich öffnete und Mrs Vine erneut erschien.
»Soll ich Erfrischungen reichen, Sir?«
James sah Mary an, als wolle er ihr die Antwort überlassen. Sie schüttelte den Kopf. Das würde den Aufenthalt verlängern. »Nein danke.«
»Sehr wohl, Sir.« Mrs Vine schloss behutsam die Tür, und Mary verkniff es sich, ihr eine Grimasse hinterherzuschicken. Dieses ganze Dienstbotengehabe war ein bisschen übertrieben. Sie wandte sich wieder zu James um, zwang ihre Gedanken zur Disziplin und holte Luft, um ihr Anliegen vorzubringen – nur, um sich plötzlich in seinen Armen wiederzufinden.
»Lassunsnochmalvonvorneanfangen«, murmelte er, bog ihren Kopf zurück und bedeckte ihre Lippen mit seinen. Sie rang nach Atem, da spürte sie sein Lachen auf ihren Lippen. »Kein Geplänkel, ja?«
Sie legte die Arme um seinen Hals – sie konnte nicht anders. Sie klammerte sich an ihn, den Fixpunkt in einem wirbelnden, kippenden Universum, und genoss, wie er schmeckte, sich anfühlte und wie er roch. Er war der einzige Mann, den sie je geküsst hatte; der einzige, von dem sie sich vorstellen konnte, dass er diesen Hunger, diese Gier in ihr anfachte. Er strich ihr über den Rücken und sie hätte am liebsten geschnurrt wie eine Katze. Hastig und unbeholfen streifte sie ihre Handschuhe ab, fuhr ihm durch die Haare und wurde mit einem stürmischen Kuss belohnt. Er ergriff ihre Hand, küsste die Handfläche und zog sie unter sein Jackett, um sie seine Hitze spüren zu lassen, das wilde Hämmern seines Herzens. Sie streichelte seine Brust, die unter ihrer Berührung fieberheiß wurde, und neigte den Kopf zu einem weiteren Kuss zurück.
»Mary.« Seine Stimme war heiser, seine Worte undeutlich. »Oh Gott, du hast mir so gefehlt. Ich dachte schon, ich würde dich nie wiedersehen.«
Seine Worte ließen sie erstarren. Durchbohrten sie. Ließen sie innerlich jubeln. Am liebsten hätte sie geweint. Nach einer Weile entzog sie sich ihm – löste seinen Arm von ihrer Taille und wandte das Gesicht ab. »James, hör auf.« Verlegen stellte sie fest, dass sich ihr Knoten gelockert hatte und ihr Haar ein Wirrwarr von losen Haarnadeln und fallenden Strähnen war.
»James. Bitte.« Wo war ihr Hut? Und wie war sie in dieser undamenhaften Position auf dem Schreibtisch gelandet? »Hör mir zu.«
Er blinzelte und bekam allmählich wieder einen klaren Blick. »Was ist los?«
Sie wagte nicht, ihn anzusehen. »Es tut mir leid – wir hätten uns niemals so küssen dürfen.«
Eine längere, angespannte Pause. Dann röteten sich seine Wangenknochen dunkel. »Du musst dich nicht entschuldigen – ich wäre ja fast über dich hergefallen. Ich bin über dich hergefallen.«
»Das meine ich nicht.« Aufrichtigkeit zwang sie, das zu sagen. »Ich habe … deine Zuwendung genossen.«
Eine Pause. »Wenn dem so ist, verstehe ich das Problem nicht.«
»Ich bin nicht deswegen hergekommen.«
»Nicht mal ein bisschen deswegen? Also, unser Verhältnis geht ja über körperliche Anziehung weit hinaus, aber auch physische Leidenschaft muss ihr Recht bekommen.«
Sie musste über seinen hoffnungsvollen Ton fast lächeln. »Ich bin gekommen, um über etwas Wichtiges mit dir zu reden.«
Er runzelte die Stirn. »Du bist mir noch böse – und ich kann dir keinen Vorwurf machen! Mein Benehmen nach dem Vorfall am Uhrenturm war unverzeihlich. Ich war ein selbstgerechter Schnösel und ich –« Er stockte, als er ihren Ausdruck sah. »Und ich falle schon wieder über dich her, mit Worten. Entschuldige; ich höre jetzt lieber mal zu, ein wenig zumindest.« Er kam ihr verletzlicher vor, als sie ihn je erlebt hatte. Normalerweise wirkte er viel älter als einundzwanzig. Zu überlegen. Zu verantwortungsbewusst. Zu abgeklärt. Jetzt wirkte er fast jungenhaft. Erwartungsvoll. Und um ihrer beider willen musste sie diesem Unsinn ein Ende machen.
Sie glitt vom Schreibtisch und strich sich den Rock glatt. Las ihren Hut aus der Zimmerecke auf, wohin er aus unerfindlichem Grund gerollt war. Glättete ihre zerknüllten Handschuhe. Als sie es schließlich wagte, James’ Blick zu begegnen, konnte sie Entschlossenheit und disziplinierte Geduld darin erkennen. Es waren zwei der Eigenschaften, die sie am meisten an ihm bewunderte – und vor denen sie im Moment am meisten Angst hatte.
»Ich bin nicht hergekommen, um unsere – Freundschaft wiederzubeleben.« Freundschaft war ein so unangemessener Ausdruck, um ihre Gefühle für James zu beschreiben. Andrerseits, wenn es um Gefühle ging, war sie nie mutig gewesen. »Diesen Eindruck wollte ich keinesfalls hervorrufen. Durch mein Verhalten, meine ich.« Ihre Wangen erröteten beim Gedanken daran. Wenn James diese Dinge nicht gesagt hätte, wo hätte alles geendet? Womöglich würden sie sich immer noch auf seinem Schreibtisch umfangen halten.
Er sah sie mit gerunzelter Stirn an und bemühte sich eindeutig zu verstehen, was sie meinte. »Ich höre.«
Sie fing an. Brach ab. Versuchte es erneut. »Ich bin gekommen, um dich um eine berufliche Gefälligkeit zu bitten. Soviel ich gehört habe, steht ihr kurz davor, einige der alten Abwasserrohre im Buckingham-Palast zu erneuern.«
Er stieß ein erstauntes Lachen aus. »Es handelt sich ja schließlich nur um ein streng geheimes Projekt, das die Sicherheit der königlichen Familie betrifft; klar, dass du bereits Bescheid weißt.«
Sie lächelte leicht. »Herzlichen Glückwunsch; du musst wirklich stolz sein.«
»Sind wir auch; danke.« Seine dunklen Augen blickten immer noch verständnislos, aber auch neugierig drein.
Jetzt kam der kniffeligste Teil. »Seit ein paar Wochen arbeite ich als Hausmädchen im Palast; und ich werde mindestens noch eine Woche dort sein. Möglicherweise länger.«
Er nickte und schien allmählich zu begreifen.
»Es besteht die Möglichkeit, dass sich unsere Wege im Palast zufällig kreuzen. Das ist zwar unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, mit welcher Geheimhaltung ihr bei eurer Arbeit vorgehen müsst, aber möglich ist es doch. Und ich wollte dich bitten …« Ihre Stimme bebte plötzlich. Das hier war zwar bei Weitem nicht der größte und verrückteste Gefallen, um den sie James je gebeten hatte. Und doch war es der schwierigste. »Ich wollte dich bitten, ob du mir hilfst, mein Geheimnis zu bewahren. Nicht aktiv, natürlich. Aber ich muss sicher sein können, dass du mich nicht …«
»Dass ich dich nicht verrate?« Seine Stimme klang sauer. Offensichtlich hatte er eine andere Art von Gefallen erwartet.
»Ich hätte ein anderes Wort gewählt.«
»Aber das hast du gemeint. Du hast Angst gehabt, dass ich dir entweder aus Dusseligkeit oder aus Wut darüber, ein verschmähter Liebhaber zu sein, dein Spiel im Buckingham-Palast vermassele.«
Seine Gereiztheit erschreckte sie; stachelte ihren eigenen verdrängten Ärger an. »Wenn du schon von Verschmähung redest: Es war ja wohl eher andersrum«, entgegnete sie. »Ich war nicht rein genug, um deinen hohen moralischen Prinzipien zu genügen. Auch wenn du deine Ansprüche scheinbar ein bisschen runtergeschraubt hast – aber ich nehme an, das war nur aus physischer Leidenschaft.« Kaum hatte sie das gesagt, bedauerte sie die Worte.
James’ Augen wurden dunkel – ein sicheres Anzeichen, dass er wütend war. »Stell dich nicht dumm. Ich empfinde mehr als nur physische Leidenschaft, das weißt du genau.«
Mary unterdrückte ihre eigene Wut; sie konnte es sich nicht leisten, davon abgelenkt zu werden. »Wenn du meinst«, sagte sie mit eisiger Höflichkeit. »Aber ich kann zurzeit keine Ergebenheitsbekundungen und Entschuldigungen brauchen.«
»Aha.«
»Meinst du, dass du im Palast so tun kannst, als ob du mich nicht kennst?«
Ein kleiner Muskel in seiner Wange zuckte. »Selbstverständlich. Es würde mir nicht im Traum einfallen, dir Steine in den Weg zu legen.«
»Danke. Das kommt mir sehr entgegen.« Sie knöpfte ihren Mantel zu – wobei sie sich überhaupt nicht erinnern konnte, ihn aufgeknöpft zu haben – und setzte sich ihren Hut auf. Es war ihr egal, ob er richtig saß.
In ausgesprochen höflichem Ton sagte James dann: »Darf ich dir anbieten, meine Kutsche zu benutzen? Es ist kein angenehmer Tag für einen Spaziergang.«
Ach, wie sie diesen Ton bei anderen hasste. »Sehr freundlich von dir, aber ich finde mühelos eine Droschke.« Und bei solchen gesellschaftlichen Floskeln wurde ihr immer schlecht. Lieber überhaupt nicht mit James reden als auf diese Weise.
»Wie du wünschst.« Er vermied es, sie anzusehen, und hielt ihr die Tür des Arbeitszimmers auf – ein Gentleman von Kopf bis Fuß. »Auf Wiedersehen, Miss Quinn.«
Der winterliche Schneeregen war ein Schock nach dem warmen Arbeitszimmer von James. Mary stapfte in südlicher Richtung und fröstelte, als sie von einem Windstoß erfasst wurde, der ihr den stechenden Regen ins Gesicht trieb. Natürlich war weit und breit keine Droschke zu sehen. Und in ihrer Wut hatte sie den Schirm in James’ Diele stehen lassen. Vielleicht lag es an der Kälte, aber plötzlich war sie entsetzt darüber, wie kindisch sie sich getrennt hatten. Sie und James waren immer voller Leidenschaft bei der Sache gewesen – sowohl als Rivalen wie auch als Partner. So unversöhnt mussten sie doch nicht auseinandergehen. Sie würden nie einfach Freunde sein, aber sie konnte zumindest versuchen, ihre wütenden Vorwürfe zurückzunehmen. Auf der Hälfte von Torrington Place machte sie kehrt und nahm erneut allen Mut zusammen.
Mary klopfte und überging die hochgezogenen Augenbrauen von Mrs Vine. »Ist er im Salon?«
»Ja, aber –«
»Sie müssen mich nicht hinbringen.« Mary huschte hinein und war schon die halbe Treppe hinaufgegangen, ehe Mrs Vine weiterreden konnte.
Sie klopfte zweimal an der Salontür und stürmte hinein. »James, ich muss mich entschuldigen. Ich war –«
Die Worte erstarben ihr im Mund, als sie die Szene vor ihren Augen erblickte: eine äußerst hübsche junge Dame um die zwanzig mit glänzenden rotblonden Locken. Sie trug ein Seidenkleid, das mehr gekostet hatte als Marys gesamte Garderobe. Die junge Dame saß in völlig entspannter Stellung auf dem Boden und neckte ein kleines Kätzchen mit einer Feder. Ein zweiter Herr mit den gleichen rotblonden Haaren wie die Dame fläzte sich in einen Sessel. Und James hockte mit dem Rücken zur Tür auf dem Boden neben der jungen Dame. Alle drei waren von ihrem Eindringen sehr überrascht.
Nach einem anhaltenden, ungemütlichen Moment erhoben sich die beiden Herren. James’ Ausdruck war unergründlich, der andere sah verwundert aus. Die junge Dame jedoch blieb sitzen und starrte Mary unverhohlen an.
»Oh – ich bitte um Verzeihung«, murmelte Mary. Ihr ganzer Mut, ihre vernünftigen Beweggründe lösten sich angesichts der erschrockenen blauen Augen der jungen Dame in Luft auf. »Mein Fehler.« Sie schloss die Salontür und stürzte die Treppe hinunter. Sie nahm keine Notiz von Mrs Vines süffisantem Ausdruck. Nahm auch keine Notiz von James, der ihr etwas nachrief. Sie rannte hinaus auf die Straße, wobei sie ihren Schirm erneut vergaß. Diesmal hatte sie jedoch Glück: Eine freie Droschke fuhr vorbei.
Einen Moment später war sie unterwegs zum Palast. Zehn Minuten, um in aller Stille zu weinen.
Und von nun an würde sie keine Träne mehr um James vergießen.


Sieben
Montag, 13. Februar

Buckingham-Palast 
Amy Tranter brauchte für ihre Morgentoilette so lang, dass sie zu spät zur Andacht kam – ein schwerwiegendes Vergehen unter dem Regime von Mrs Shaw. Zur Strafe wurde sie zusammen mit Mary hinausgeschickt, um Teppiche zu klopfen. In Marys Augen war das ein Glücksfall – auch wenn die Luft bei Weitem nicht frisch war, war es doch angenehm, draußen zu sein und Ruhe vor dem ständigen Lärm im Dienstbotenbereich zu haben. Doch Amys rundes, hübsches Gesicht war umwölkt und mürrisch, als sie ihre Holzpantinen holte. Erst als sie im Hof bei dem großen Perserteppich ankamen, der über der Teppichstange hing, erfuhr Mary, warum.
»Guckt mein Haar raus?«, fragte Amy und berührte das bisschen Gesicht, das zu sehen war. Ihr restlicher Kopf war unter einer riesigen Haube verborgen, die sie über die Ohren und die Augenbrauen gezogen hatte.
»Nur deine Wimpern.«
»Und mein Kleid?« Auch das Kleid steckte unter einer Schutzhülle, die vom Kragen bis zu den Knöcheln reichte. Zusammen mit den Pantinen – klotzige Holzdinger, die sie über ihre Stiefel gezogen hatte, damit die im Matsch nicht dreckig wurden – sah Amy wie ein Heißluftballon aus, der gerade abheben wollte.
»Komplett versteckt«, sagte Mary.
Amy war immer noch nicht zufrieden. »Die normale Arbeit ist ja schon schmutzig genug, aber das hier ist schrecklich. In zwei Minuten bin ich grau vom Staub.«
»Bis zum Mittagessen sind wir fertig, dann kannst du dich doch waschen.« Etwas an Amys Blick ließ Mary zögern. »Oder … hast du was anderes vor?«
Amy wurde rot und winkte Mary auf ihre Seite des Teppichs. »Ich kann dir doch vertrauen, nicht?«
»Aber sicher.«
»Ich erwarte … jemanden … einen Besucher.«
»Hier?« Die Disziplin im Palast war streng, und obwohl Briefe und Päckchen jederzeit durchgingen, durften die Angestellten keinesfalls Besucher empfangen.
»Aber es ist noch nicht ganz sicher.«
Aha. »Mr Jones?«
Amy wurde wieder rot und wand sich. »Möglich.«
»Ach komm schon«, sagte Mary neckend. »Du redest doch über niemand anders.«
»Das stimmt nicht!«, quiekte Amy, aber sie sah dennoch erfreut aus. »Hab ich dir gezeigt, was er mir geschenkt hat?«
»Du weißt selbst, dass du das noch nicht getan hast.«
Amy sah sich geheimnistuerisch um – völlig unnötigerweise, denn sie waren ganz allein auf dem Innenhof. Sie knöpfte ihren Staubschutz auf, steckte die Hand darunter und zog eine lange silberne Kette hervor. Ein herzförmiges Medaillon hing daran, aus dem ein paar mausbraune Haare hervorlugten. »Ist das nicht schön?«, flüsterte sie ehrfürchtig.
Mary dachte sich ihren Teil über herzförmige Medaillons mit Haar darin, doch sie lächelte. »Sehr anrührend. Es sieht ja so aus, als ob es zwischen dir und deinem Mr Jones ernst ist.«
»Meinst du?«, fragte Amy mit eifrigem Stolz. »Ich auch, aber manchmal kann ich kaum glauben, dass es wirklich wahr ist. Hör mal, morgen ist Valentinstag. Ich möchte eine von den großen schönen Valentinskarten – du weißt schon, mit echtem Leder und Federn –, und nicht nur das.«
»Triffst du Mr Jones morgen Abend?«
Amy zog die Brauen zusammen. »Ich hab Mrs Shaw gefragt, ob ich eine Stunde freihaben kann – um meine Mutter zu besuchen, hab ich behauptet –, aber sie will mir erst morgen Bescheid geben. Ich glaube, sie ahnt was.«
Mary lächelte leicht. »Ich nehme mal an, dass jeder am Valentinstag sein Mutter besuchen will.«
»Na ja, wir werden sehen. Es ist nicht alles verloren, auch wenn sie mir nicht freigibt.« Amy nickte und zwinkerte verschmitzt.
»Wie meinst du das? Hast du rausgefunden, wie du nachts rausschlüpfen kannst?«
Doch Amy lächelte nur und zwinkerte wieder.
»Hör mal«, sagte Mary, denn der Zeitpunkt war gut, um der Unterhaltung eine etwas andere Richtung zu geben, »wenn du den Tag über etwas Zeit brauchst, musst du es nur sagen. Ich könnte für dich in den Salons abstauben und so.« Amy war verantwortlich dafür, den Blauen Salon zu putzen – aus dem die Porzellanfiguren verschwunden waren. Bisher waren Mary tagsüber nur flüchtige Blicke möglich gewesen und bei ihren nächtlichen Untersuchungen war es dunkel. Eine ausgedehnte Putzrunde im Gaslicht könnte neue Erkenntnisse bringen.
Amys Augen leuchteten. »Du bist ja lieb. Ich muss dir gestehen, dass ich mir für morgen große Hoffnungen mache …«
»Ebenso wie ich, mein Liebling«, säuselte eine neue Stimme. Männlich. Geschmeidig. Gebildet. Und vertraut. Mary und Amy fuhren bei der Unterbrechung beide zusammen, auch wenn sie unterschiedlich reagierten. Amy quietschte, griff nach ihrer Haube und riss sich den hässlichen Staubschutz so schnell herunter, wie es ihre zitternden Hände erlaubten. Mary verstummte hingegen. Dann drehte sie sich langsam nach der Stimme um. Dort stand Amys Mr Jones und grinste spöttisch: ein Mann von mittlerer Größe mit grünen Augen, weder dick noch dünn, weder gut aussehend noch hässlich. Er trug einen schlecht gebügelten Anzug. Eigentlich konnte nichts an ihm Freudenschreie oder verblüfftes Schweigen auslösen, und doch war es so.
Mary hatte Octavius Jones, einen Revolverblatt-Journalisten und unverbesserlichen Wichtigtuer, kennengelernt, als sie an dem Fall beim St. Stephen’s Turm gearbeitet hatte. Zugegeben, am Ende war er ihr eine kleine Hilfe gewesen. Aber er war auch der Einzige, der ihre Verkleidung als zwölfjähriger »Mark Quinn« durchschaut hatte, und wenn sie sich nicht gewaltig täuschte, würde er auch jetzt wieder darauf herumreiten. Jones war ein schamloser Lügner, der nicht mal davor zurückschrecken würde, seine Mutter für einen Profit von zwei Pennys zu verkaufen und sich später damit zu brüsten. Unnötig, hinzuzufügen, dass er zudem der Letzte war, den sie in einem Fall wie diesem gebrauchen konnte.
Als er Mary sah, verzog sich sein Gesicht vor Überraschung – wenn auch nur für einen Moment.
»Tavvy!« Amy machte einen Satz auf ihn zu und bedeckte sein Gesicht mit einer Reihe von begeisterten Küssen. »Ich hab dich noch lange nicht erwartet!«
Bei dem Kosenamen zuckte er zusammen, fasste sich jedoch schnell. »Ich hab’s nicht erwarten können, dich zu sehen, Liebes.« »Tavvy« nahm Amys Zuwendungen ungefähr so wie ein Mann hin, der von einem außer sich geratenen Welpen abgeschleckt wurde. Dabei war sein Blick die ganze Zeit auf Mary gerichtet.
»Was du für süße Sachen sagst!«, gurrte Amy.
»Liebling, möchtest du mich nicht deiner kleinen Freundin vorstellen?«
Amys Stimme bebte vor Stolz, als sie sagte: »Mary, das ist Mr Octavius Jones; Mr Jones, das ist Mary Quinn, die Anfang des Jahres hier als Hausmädchen angefangen hat.«
Mary deutete einen winzigen Knicks an. »Freut mich, Sir.«
Jones’ Augen funkelten jetzt vor Übermut. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Miss Quinn. Amy hat erzählt, dass in den vergangenen Monaten ein paar Umbesetzungen unter den Angestellten stattgefunden haben. Und wenn es nicht zu vorlaut ist, muss ich hinzusetzen, dass Sie mir schrecklich bekannt vorkommen. Wo könnten wir uns schon mal begegnet sein?«
Amy, neben ihm, oder besser in seinem Arm, versteifte sich etwas. »Ich bin sicher, dass ihr euch noch nie begegnet sein könnt.«
Mary seufzte innerlich. Genau so etwas hatte sie erwartet; er war von Natur aus unfähig, eine Sache ruhen zu lassen. Aber es war dennoch entnervend. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie müssen sich täuschen, Sir.«
»Das bezweifle ich; ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Gesichter – vor allem mit so hervorstechenden Zügen wie Ihres. So exotisch …« Es fehlte nur noch, dass er mit den Lippen schmatzte. »Haben Sie zufällig ausländische Wurzeln?«
»Quinn ist ein irischer Name, Mr Jones.« Sie holte weiter als nötig mit ihrem Teppichklopfer aus und streifte dabei fast seine Knie. Sein breites Grinsen über diese unverhohlene Geste ärgerte sie nur noch mehr.
»Wie auch immer, es ist schön, dich jetzt schon zu sehen«, sagte Amy rasch. »Ich bin sicher, Miss Quinn hat nichts dagegen, wenn wir einen kleinen Spaziergang machen.«
»Natürlich nicht, Amy; lass dir Zeit, soviel du willst.«
Jones zögerte. »Es kommt mir aber unhöflich vor, Miss Quinn, Sie hier ganz allein schuften zu lassen.«
»Sei nicht albern, Tavvy«, sagte Amy, bemüht darum, gute Miene zu machen. »Miss Quinn möchte doch nicht den Anstandswauwau spielen.«
»Allerdings nicht«, stimmte ihr Mary zu. »Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen, Mr Jones.«
Amy zerrte an seinem Arm und versuchte, ihn wegzuziehen, doch Jones wich nicht von der Stelle. »Sie kommen mir so bekannt vor … sind Sie ganz sicher, dass wir uns noch nie begegnet sind? Oder vielleicht haben Sie eine Schwester oder möglicherweise einen Bruder, der Ihnen ähnlich sieht?«
»London ist eine große Stadt, Mr Jones. Es muss Dutzende von Frauen geben, die genau wie ich aussehen.«
»Das kann ich einfach nicht glauben. Aber egal, ich komme schon noch darauf«, versprach er mit einem vergnügten Zwinkern. »Sie werden es sehen.«
Mary musste an sich halten, um ihm nicht den Teppichklopfer auf den Kopf zu donnern. »Guten Tag, Mr Jones«, sagte sie so eisig wie möglich.
Endlich ließ er sich von Amy davonziehen. Doch als sie den Dienstboteneingang zum Park erreichten, blickte er einen Augenblick zurück. Mit stummer Lippenbewegung ließ er sie wissen: »Bis bald.«
Sie bezweifelte es keinen Augenblick.


Acht

Als sich Mary am selben Nachmittag mit einem Teetablett dem Privatgemach Ihrer Majestät näherte, war das Erste, was sie durch die nicht ganz geschlossene Tür hörte, die Stimme des Prinzen von Wales, die zu einem hohen, quengelnden Jammern erhoben war. »Ich sag es noch mal, ich kann mich nicht genau erinnern, was passiert ist, Mutter!«
Die Stimme der Königin war kalt und klar und leise. »Du warst dort. Der tote Mann war dein Freund. Du hast dir doch bestimmt Sorgen um seine Sicherheit gemacht. Warum kannst du dich nicht erinnern, Edward?«
»Weil … weil …« Prinz Bertie, wie er unter den Dienstboten genannt wurde, seufzte auf. »Weil ich volltrunken war, Mutter, und – und – völlig außer mir. Ich habe geschrien wie ein Weib, solche Angst habe ich gehabt. Da hast du es. Bist du jetzt zufrieden?«
»Ich bin alles andere als zufrieden, Albert Edward Wettin.«
»Das war nur eine Redensart, Mutter.«
»Ich weiß. Ich bin entsetzt, feststellen zu müssen, dass mein Sohn und Thronerbe nicht nur ein Säufer, sondern auch ein hysterischer Feigling ist.«
Mürrisches Schweigen.
»Du musst dich mehr anstrengen, um dich zu erinnern. Es ist alles dort drin in deinem Kopf.« Sie unterbrach sich. »Selbst in einem Kopf wie dem deinen.«
Der Prinz fuhr auf. »Herrgott im Himmel, Mutter!«
»Ich liebe meinen Gott und den Himmel, Edward. Dein Betragen hingegen deutet an, dass du beide wenig wertschätzt.«
»Ach, was hat es schon für einen Sinn, mit dir zu reden?!« Die Worte des Prinzen klangen so verzweifelt, dass Mary kurz Mitleid mit ihm hatte. Verwöhnt und selbstsüchtig wie er war, befand er sich doch in einer unmöglichen Lage.
»Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen? Ich tue mein Bestes, um dich vor den Konsequenzen deines Handelns zu bewahren! Mein einziger Wunsch ist es, deinen guten Namen zu schützen, dir die Schande einer öffentlichen Bloßstellung zu ersparen, und du wagst es, so mit mir zu reden!«
Ein längeres Schweigen. Mary traute sich nicht, das Tablett abzusetzen, wagte nicht, sich zu bewegen oder auch nur tief Luft zu holen. »Nicht vor den Dienstboten« – dieser Grundsatz ließ sich in einem so geschäftigen und mit viel Personal ausgestatteten Haushalt natürlich nicht durchgängig aufrechterhalten. Doch Mary bezweifelte, dass ausgerechnet diese Unterhaltung fortgeführt worden wäre, wenn Mutter und Sohn gewusst hätten, dass sie an der Türschwelle stand.
Schließlich nahm Prinz Bertie wieder das Wort auf. Seine Stimme war matt und zerknirscht. »Ich bitte um Verzeihung, Mutter. Ich will versuchen, mich an die Geschehnisse zu erinnern.«
»Tu dein Bestes, mein Sohn. Es ist von wesentlicher Bedeutung.«
Eine kurze Pause. Dann sagte der Prinz: »Mutter, dieser Matrose hat Beaulieu-Buckworth umgebracht. Er wird auf jeden Fall hingerichtet, egal, an was ich mich erinnere. Was bedeutet es schon, ob ein Verräter oder ein Mörder hingerichtet wird?«
Der Ton der Königin wurde etwas schärfer. »Ist das für dich nicht von Bedeutung, Edward?«
»Äh – nun – eigentlich nicht?« Unbehagliche Stille. »Also, doch, vielleicht schon. Das ist es, meine ich. Die Wahrheit muss ans Licht und so weiter … So steht es in der Bibel, nicht?«
Diesmal folgte ein langes, angespanntes Schweigen. Dann erklang wieder die Stimme der Königin, distanziert und präzise und kalt. »Und ihr werdet die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch frei machen: Johannesevangelium acht, Vers zweiunddreißig. Ich nehme an, du hast nach diesem Zitat gesucht.«
Keine Antwort.
»Du hast recht, wenn du davon ausgehst, dass dieser Mann, egal wie die Dinge liegen, sterben muss. Doch wenn er außerdem ein Verräter ist, müssen wir ein Exempel an ihm statuieren. Ein Angriff auf dich kommt einem Angriff auf die Nation gleich. Einem Ausländer durchgehen zu lassen, dass er die Krone bedroht, ist undenkbar – vor allem, wenn es sich angesichts der politischen Lage um einen Chinesen handelt.« Sie unterbrach sich. »Gehe deine Erinnerungen durch, Albert Edward Wettin. Es ist keine Kleinigkeit, der zukünftige König und verantwortlich für den Rechtsstaat zu sein.«
»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Mutter.«
»Verstehst du, was ich dir gesagt habe?«
Prinz Berties Ton war gekränkt. »Ja!«
»Dann gibt es nichts weiter zu erklären.« Ihre Röcke raschelten, und Mary hörte, wie sich der Prinz rasch erhob. »Ich habe Kopfschmerzen, Edward. Ich lasse den Tee heute Nachmittag ausfallen.«
»Jawohl, Mutter.«
»Ich erwarte euch beide beim Abendessen und der Abendandacht.«
»Jawohl, Mutter.«
Beim ersten Rascheln von Victorias Röcken hatte sich Mary mit wild schlagendem Herzen um eine Ecke verzogen. Die Königin hatte ihre Ansicht also geändert: Sie war nicht nur daran interessiert, was in Wahrheit passiert war, sondern generell am Ideal der Wahrheit! Was, wenn der Prinz sich an etwas erinnern konnte, das Lang Jin Hai von dem schlimmsten Vorwurf, dem des Hochverrats, entlastete? Würde es Ihrer Majestät gelingen, das Gericht davon zu überzeugen? Oder was war, wenn Lang in Notwehr gehandelt hatte und Beaulieu-Buckworths Tod ein schrecklicher Unfall gewesen war? Mary schöpfte Hoffnung. Wenn er sich nur genügend erinnerte, konnte Prinz Bertie Langs Todesurteil vielleicht sogar verhindern.
Ein zartes Klirren von Porzellan erinnerte sie an das Tablett in ihren Händen, und sie brauchte einen Moment, um sich so zu fassen, dass sie den Raum betreten und das Tablett vor Prinz Bertie abstellen konnte.
»Euer Hoheit«, sagte sie mit einem Knicks.
Sein Kopf fuhr herum. Er blickte sie an, ohne sie wahrzunehmen.
»Wünschen Sie noch etwas, Sir?«
»N-nein. Du kannst gehen.«
»Sehr wohl, Sir.« Sie knickste wieder und zog sich zurück.
Sie war halb über den riesigen Teppich, als er sich räusperte. »Äh – Ihre Majestät lässt den Tee heute Nachmittag ausfallen.«
»Sehr wohl, Sir.« Sie zögerte. »Erwarten Sie Mrs Dalrymple?«
Ein unwirsches Kopfschütteln war seine einzige Antwort.
Eine Gelegenheit … »Soll ich Ihnen eine Tasse Tee einschenken, Sir?«
»Ja bitte.«
»Wünschen Sie ein Cremetörtchen, Sir?« Es war das Lieblingsgebäck von Kindern – für den Prinzen von Wales erschien es ihr passender als der herbere Fruchtkuchen.
»Ja.«
Sie suchte das größte, cremigste Törtchen aus, das so dick mit Puderzucker bestreut war, dass eine kleine weiße Staubwolke aufstieg, als sie es vorsichtig auf einen Teller legte. »Wünschen Sie noch etwas, Sir?«
»N-nein. Ich meine, doch. Ich weiß nicht!« Der Prinz stellte den Teller mit lautem Klappern auf einen Beistelltisch und barg das Gesicht in den Händen. Er gab ein seltsames, hohes Geräusch von sich – fast wie ein Tier –, und Mary stellte verwundert fest, dass er schluchzte. Seine Schultern bebten. Es schüttelte ihn richtig und er rang nach Luft. Doch als Mary einen Blick auf sein gerötetes Gesicht warf, waren seine Augen trocken.
»Aber, aber«, sagte sie sanft. Sie vermutete, dass es nicht ziemlich wäre, wenn sie ihm die Hand beruhigend auf die Schulter legen oder ein Taschentuch anbieten würde. Dennoch wollte sie keine Hilfe herbeirufen. Vielleicht würde er ihr etwas Wichtiges erzählen.
Sie beobachtete den Prinzen noch eine Weile. Sein Schluchzen wirkte fast hysterisch – oder gar theatralisch. Als es schließlich nachließ, kniete sich Mary neben seinen Sessel. »Es ist kein leichtes Leben, das Sie haben«, sagte sie leise.
»Neeeiiin«, stimmte er mit einem Aufjammern zu.
Unter anderen Umständen hätte sie ein Lachen kaum unterdrücken können. Doch gerade stand zu viel auf dem Spiel. Jedes Wort von Bertie war wichtig. »Keiner versteht so richtig, wie es ist.«
Jetzt traten ihm tatsächlich Tränen in die Augen und er fing wieder zu schluchzen an. »Ich – ich bin so unglücklich – und so einsam.«
»Weil niemand in Ihrer Familie so wie Sie ist«, sagte Mary. »Niemand hat solche Pflichten und auf niemandem lasten solche Erwartungen.« Noch während sie die Worte aussprach, verabscheute sie sie bereits. Was sie überhaupt nicht wollte, war, den Prinzen in seinem Gefühl von verletzter Eitelkeit zu bestärken. Doch gewiss war es der schnellste Weg, um sein Vertrauen zu erlangen.
Er sah sie einen Moment erstaunt an. »Woher weißt du das? Wie kann eine einfache Dienstbotin so viel verstehen?«
Weil selbstsüchtige kindische Männer so verbreitet sind wie Unkraut, dachte Mary. Doch sie sagte: »Ich weiß nicht, Sir. Nur eine Vermutung.«
»Ich stehe ganz allein da, trotz meiner Kammerherren und Freunde und meiner Eltern; ich bin einsamer als die ärmste Waise auf der Welt.« Zum Glück konnte der Prinz von Wales nicht sehen, wie sich Marys Mund bei dieser Äußerung verzog. »Und jetzt, nach dem, was Samstagnacht passiert ist, bin ich noch einsamer und kann nicht mal meinen toten Freund beweinen. Ich kann nur mich selbst beweinen. Als ich vorhin an ihn dachte, habe ich versucht, Tränen um ihn zu vergießen, und es ging nicht. Es ging einfach nicht. Was stimmt nicht mit mir?«
Sie goss ihm Tee nach.
Er stürzte den Inhalt der Tasse hinunter. »Nun? Du hast mir die Frage nicht beantwortet.«
»Ich maße mir nicht an, eine Antwort zu wissen, Sir.«
Er starrte sie mit seinen geschwollenen, blutunterlaufenen Augen an. »Wie heißt du?«
Mary biss sich auf die Lippe und ihr Magen zog sich vor plötzlicher Furcht zusammen. Was nahm sie sich heraus, den Prinzen von Wales direkt anzusprechen? Tagtäglich wurden Diener wegen geringerer Vergehen entlassen. »Quinn, Sir«, sagte sie leise.
»Ich habe deinen anderen Namen gemeint.«
»Mary, Sir.«
»Mary.« Er sah sie zum ersten Mal richtig an. »Du bist neu hier, nicht wahr?«
»Ich habe im Januar angefangen, Sir.«
»Kluges Kind.« Er sah sie von oben bis unten an. »Und hübsch.«
»D-danke, Sir.« Sie zog sich vorsichtig ein paar Zentimeter zurück. Es lief nicht so, wie sie gehofft hatte. Sie musste verrückt gewesen sein, das Vertrauen des Prinzen erlangen zu wollen.
Gerade, als er sich vorbeugte, um noch etwas zu sagen, flog die Tür auf und Honoria Dalrymple trat ein. Prinz Bertie fuhr in seinem Sessel zurück wie eine Marionette am Faden.
»Euer Hoheit«, sagte Mrs Dalrymple und knickste flüchtig. »Ihre Majestät hat mir natürlich erzählt, was Sie Schreckliches durchgemacht haben. Ich bin so erleichtert, dass Sie unverletzt sind.«
»Danke«, sagte er mit leicht erstickter Stimme. Er warf Mary einen zögernden Blick zu, den Mrs Dalrymple sofort aufgriff.
»Genug herumgetrödelt, Quinn«, sagte sie und machte eine wegscheuchende Bewegung mit den Fingern. »Ich bediene Seine Hoheit. Auf dich wartet bestimmt viel Arbeit.«
»Ja, Ma’am.« Mary zog sich mit einem Gefühl der Erleichterung zurück. Sie hätte nie erwartet, froh darüber zu sein, Mrs Dalrymple zu sehen. Mit hörbarem Klicken schloss sie die Tür hinter sich und versteckte sich hinter der nächsten Ecke. Sie musste nicht lange warten: Nach wenigen Sekunden ging die Tür wieder auf, und sie hörte, wie Honoria Dalrymple leise schnaubte. Vielleicht aus Enttäuschung (dass sie Mary nicht beim Lauschen erwischt hatte) oder aus Genugtuung (dass sie mit dem Prinzen allein war). Wie auch immer, die Tür wurde wieder zugeschlagen. Mary wartete drei Minuten, dann schlich sie wieder darauf zu.
»… ein absoluter Albtraum!«, trillerte Mrs Dalrymple. »Sie müssen sorgfältiger auf Ihre Sicherheit achten; Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie vom Volk geliebt werden, mein Lieber.«
»Ich – ich werde mich bemühen«, sagte Seine Hoheit. Er klang ziemlich verunsichert.
»Also, jedes Mal, wenn jemand Ihren Namen ausspricht, ist es mit Respekt und freudiger Erwartung. Ihre Untertanen – Ihre zukünftigen Untertanen, meine ich – bringen Ihnen ganz ungewöhnlich viel Wohlwollen und Zuneigung entgegen.«
Verwirrt hörte Mary zu. Was hoffte die Hofdame mit solcher Schmeichelei zu erreichen?
»Sie sind sehr freundlich.« Doch der Ton des Prinzen war eher zurückhaltend als erfreut.
»Noch eine Tasse Tee?«, bedrängte ihn Mrs Dalrymple. »Oder noch ein Stück Kuchen?«
»Danke, nein.«
»Ich verstehe bestens, dass dieses Trauma Ihnen den Appetit verdorben hat. Aber Sie müssen bei Kräften bleiben, lieber Prinz. Ihr Volk braucht Sie.«
»Ich habe genug gehabt«, sagte Prinz Bertie, der inzwischen etwas verdrossen klang. Offenbar konnte auch verwöhnten jungen Prinzchen überschwängliche Anteilnahme zu viel werden.
Es folgte eine kurze Stille. Als Mrs Dalrymple wieder sprach, war ihre Stimme um einiges weniger schrill. »Wird Ihre Majestät die Königin uns heute nicht Gesellschaft leisten? Ich dachte, sie –«
Der Satz wurde unterbrochen vom Klang einer zerbrechenden Teetasse – und weiterem Geschirr. »Schluss! Es reicht mir jetzt! Warum kann man mich nicht einfach in Ruhe lassen?!«
Rasch verschwand Mary wieder um die Ecke. Kurz darauf flog die Tür auf und der Prinz rannte völlig aufgelöst den Korridor entlang. Aus dem Salon war nichts zu hören.
Mary verschwand nach unten in den Dienstbotenbereich, um auf weitere Anordnungen zu warten. Die Haltung der Königin war klar. Ebenso die des Prinzen. Aber was spielte Honoria Dalrymple für ein Spiel?


Neun

Die Abendandacht war immer kurz – im Dienstbotenbereich zumindest. Das Hauspersonal, erschöpft von der Arbeit des Tages, hatte im Allgemeinen nichts anderes im Sinn, als sich zur Nachtruhe zu begeben, sobald das späte Abendessen im Palast serviert worden war, die königliche Familie sich zurückgezogen hatte und die Küche gefegt und gereinigt war. Amy hakte sich bei Mary ein, als sie die schmale Treppe zu ihrer Dachkammer hochstiegen. Ihr oberflächliches Geplapper klang hell durch das übrige Seufzen und Murren.
Geduldig hörte Mary ihr zu. Es war ihr ein echtes Rätsel, was Octavius Jones von der leichtfertigen, schwatzenden Amy wollte. Da gab es natürlich das allzu Offensichtliche, doch dafür musste er nicht gerade auf Amy verfallen; eine Dienerin im Königshaus hatte wenig Freizeit. Nein, er musste hinter Informationen her sein – und es war gerade Amys Anstellung, der sein wahres Interesse galt. Aber was wollte er wissen?
Natürlich! Wieso war sie nicht gleich darauf gekommen? Octavius Jones hatte Amy gut ausgewählt. Sie war nicht nur total in ihn vernarrt, sie war auch das Dienstmädchen, das die Besuchersalons reinigte und abstaubte. Keiner war besser in der Lage als sie, den Zierrat zu stehlen. Es war ein Leichtes für Amy, eine Schnupftabakdose oder eine kleine Porzellanfigur in ihrer Handtasche mitzunehmen, wenn sie ausging und sich mit Jones traf. Und da Amy das ganze Risiko trug, war Jones auf der sicheren Seite, selbst wenn man sie erwischte. Er konnte sich wahrscheinlich sogar auf ihr Schweigen verlassen, falls sie verhört wurde.
Diese Theorie führte zu einer neuen Sicht der Diebstähle. Mary hatte bisher angenommen, dass gewöhnliche Habgier der Grund war. Die gestohlenen Dinge waren von guter Qualität, wenn auch nicht wirklich wertvoll. Sie würden einen anständigen Preis einbringen, ohne gleich Fragen aufzuwerfen, wo sie herkamen, und Mary war davon ausgegangen, dass sie längst an skrupellose Antiquitätenhändler verkauft worden waren. Aber was, wenn der Schlossdieb gar kein gewöhnlicher Dieb war? Was, wenn er berechnend und raffiniert war und an viel mehr interessiert als an einem kleinen Profit für ein paar Meissner Schäferinnen? Wenn Octavius Jones der Drahtzieher der Diebstähle war, musste noch etwas anderes dahinterstecken. Die Frage war, was plante er?
Sie konnte sich eine Art reißerischer Enthüllung in Sachen Palastsicherheit vorstellen. Oder vielleicht einen Bericht über die Korruption von Antiquitätenhändlern – nein, das war zu anspruchsvoll für Leser des Revolverblattes The Eye on London. Ein skandalträchtiger Artikel über die obszönen Reichtümer, mit denen sich die königliche Familie umgab? Nein, zu sozialistisch und republikanisch für Jones. Oder vielleicht war er hinter der Verderbtheit des königlichen Personals her? Das wäre allerdings ein schlimmer Schlag für Amy – war das nicht vielleicht sogar für einen wie Jones zu gewissenlos? Und das Risiko, dass Amy die Sache auffliegen ließ, war unkalkulierbar. Nein. Es musste sich wohl um die Sicherheit im Schloss handeln oder so ähnlich.
»– es ist ein bisschen heikel, darum zu bitten«, sagte Amy gerade und wurde rot vor Anspannung.
Mary kehrte abrupt in die Gegenwart zurück. »Du kannst mich bitten, um was du willst«, sagte sie. Sie waren jetzt in ihre gemeinsame Kammer getreten und Amy schloss die Tür fest hinter sich.
»Also, Mrs Shaw hat mir für morgen Abend nicht freigegeben«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Die alte Ziege. Hat gesagt, sie findet, dass ich meine Mutter genauso gut am Sonntagnachmittag besuchen kann wie immer.«
Mary grinste. »Besuchst du sie jeden Sonntag?«
Amy warf ihr einen unwilligen Blick zu. »Natürlich. Aber nur kurz, damit ich noch Zeit hab, Mr Jones zu treffen. Also, so stehen die Dinge: Ich habe eine Verabredung mit meinem Verehrer und darf nicht raus.«
»So ein Pech.«
»Schon möglich. Aber andrerseits hab ich gedacht, dass es vielleicht auch ganz gut ist. Und dazu wollte ich dich was fragen.« Zu Marys Überraschung errötete Amy. »Würdest du – meinst du, du könntest – also …«
»Soll ich dir helfen, hinauszuschlüpfen?«
Amy schüttelte den Kopf und wurde noch dunkler rot. »Mr Jones helfen, hereinzuschlüpfen. Und uns das Zimmer eine Weile überlassen.« Die Überraschung musste Mary ins Gesicht geschrieben sein, denn Amy fuhr eilig fort: »Ich hab nachgedacht, weißt du, und das ist das Richtige. Er ist ein lieber Kerl, mein Tavvy, aber ein bisschen schüchtern.« Mary bemühte sich, nicht zu zeigen, was sie von dieser Beschreibung hielt. »Und ich schätze, er braucht einfach einen kleinen Anstoß.«
Mary schüttelte ihre Schürze aus und suchte sie nach Flecken ab. »Anstoß? Wozu?«
Jetzt starrte Amy sie ungläubig an. »Na, um sich zu erklären, du Gans! Was sonst?«
Mary musste auf der Stelle an die Diebstähle denken. »War das die Idee von Mr Jones?«
»Quatsch!« Amy schien plötzlich ungehalten. »Hast du überhaupt nicht zugehört? Es ist meine Idee, du Dummkopf, weil Tavvy so verdammt langsam ist. Wenn ich die Erlaubnis hätte, morgen auszugehen, dann würde er mich in diesen komischen Zirkus mitnehmen, um die blöden Pferde anzusehen, oder wieder zu einem eiskalten Spaziergang in dem eiskalten Park, und alles, was ich für meine Mühen bekommen würde, wäre eine Umarmung in einem abgelegenen Winkel und ein völlig verdrecktes Kleid. Nein danke – nicht schon wieder.«
Marys Mund zuckte. Sie war in der Tat ein bisschen langsam im Begreifen gewesen – fast so langsam wie Jones. »Wenn ihr dann ein bisschen für euch seid …«
Amy grinste und ihre ganze Verlegenheit war verflogen. »Recht hast du. Ein bisschen Ermutigung und ein schönes warmes Bett, und schon bin ich am Mittwochmorgen die zukünftige Mrs Octavius Jones.«
»Klingt, als ob ihm nichts anderes übrig bleibt.«
»Rein gar nichts.« Amy kämpfte heftig mit ihrem Korsett und streifte es unter erleichtertem Stöhnen ab. »Ach, das ist wirklich himmlisch.« Sie wedelte mit dem rosafarbenen Ding vor Mary herum. »Stell dir vor, er hat das hier noch nie gesehen, so schüchtern ist der Mann.«
Mary grinste. »Hätte ich mir nie vorstellen können.« Amys Plan war zwar alles andere als originell, aber ihre Schamlosigkeit hatte etwas Rührendes.
Amy rieb Seife auf einen Waschlappen und wusch sich mit raschen, kräftigen Bewegungen. »Ich hab vorgeschlagen – du weißt schon, ein bisschen neckisch –, dass wir zu ihm gehen, aber er sagt, dass seine Wirtin ziemlich sauertöpfisch ist, und er will es sich nicht mit ihr verderben. Wenn wir verheiratet sind, ziehen wir natürlich in ein richtiges Haus.«
Mary hütete sich, Amys Wunschfantasien infrage zu stellen; eine Frau, die entschlossen war, ihre Freiheit durch die Ehe zu erringen, würde nicht auf eine miesepetrige Jungfer hören. Amy folgte nur den Konventionen. Dennoch konnte Mary sich eine vorsichtige Frage nicht verkneifen. »Glaubst du, dass du in einer Ehe mit Mr Jones glücklich sein wirst?«
Amy sah sie voller Verblüffung an. »Dann bin ich die Dame des Hauses und muss nie wieder einen Nachttopf auswischen. Wenn du das nicht glücklich nennst, weiß ich nicht, was dir fehlt.«
»Ich meinte, glücklich mit Mr Jones.«
»Ach, Tavvy. Doch, er ist ganz in Ordnung, glaube ich. Immerhin ist er ein Herr und das ist doch entscheidend.«
Mary zuckte nachdenklich die Schultern. Zumindest war Amy nicht geblendet von romantischen Vorstellungen … »Na gut – wegen morgen Abend. Was soll ich machen?«
 
Erst als sich Amy zusammengerollt hatte und den Schlaf der gerechten Ränkeschmiedin schlief, ließ Marys Belustigung nach. Den ganzen Abend hatte sie sich vor dieser Aufgabe gefürchtet. Schließlich gewann die Disziplin, die sie sich an der Akademie angeeignet hatte, die Oberhand, und sie zog einen dünnen Ordner unter ihrem Bett hervor, nahm ein billiges Blatt Papier heraus, dazu Feder und Tinte, und machte sich daran, einen Brief zu schreiben.
Ihr Vater konnte hinlänglich lesen und schreiben. Seine Antwort – wenn er antwortete – würde eine unmittelbare erste Überprüfung seiner Identität sein. Natürlich nur, falls er nicht diktieren musste, weil er zu schwach zum Schreiben war. Oder das Opium sein Gehirn zerstört hatte. Oder man ihm keine Feder zur Verfügung stellte. Es gab viele mögliche Hindernisse. Trotzdem, sie würde mit einem Brief anfangen.
 
Lieber Mr Lang – 
 
Sie starrte die Worte und die leere Fläche darunter an. Sie konnte kaum mit den Worten anfangen: Möglicherweise bin ich Ihre Tochter. Sie blickte das Blatt an, bis alles verschwamm und sie die bittersüße Armut ihrer Kindheit sehen und riechen konnte. Ein lautes Schnarchen von der anderen Seite der Kammer ließ sie zusammenfahren und sie kehrte in die Gegenwart zurück.
Schließlich tauchte sie die Feder wieder ein und schrieb:
 
Möglicherweise habe ich Informationen, die für Ihren  Fall hilfreich sind. Bitte antworten Sie, sobald es Ihnen gut genug geht, um Besuch zu empfangen.  
Mit besten Grüßen!  
Eine Freundin 
 
Schnell drückte sie Löschpapier auf die Seite und nahm sich nicht die Zeit, den Brief nochmals durchzulesen. Einen Augenblick später war er versiegelt, adressiert und frankiert, und sie zog ihren Mantel an und setzte den Hut auf. Nach Dienstschluss zum nächstgelegenen Briefkasten hinauszuschleichen, war riskant, wenn auch viel weniger, als den Brief über Nacht zu behalten. Und wenn sie eine positive Antwort bekam, war es das geringste der Risiken, die sie in den nächsten Tagen würde eingehen müssen.
Den Palast ohne Mrs Shaws Erlaubnis zu verlassen, war streng verboten. Doch wie viele verbotene Dinge war es ziemlich einfach. Nachts war es in herrschaftlichen Häusern üblich, dass die Lakaien vor den Vorratsräumen schliefen, um das wertvolle Tafelsilber Ihrer Majestät besser bewachen zu können. Theoretisch musste jeder Dieb, der an den Königlichen Leibgardisten vor dem Palast vorbeigekommen war, mindestens an einem Kricketschläger schwingenden Diener vorbei, ehe er die königlichen Kandelaber zu fassen bekam. In der Praxis aber hatte Mary schon bald bemerkt, dass die Diener vor den Türen die jüngsten, neuesten waren, die am härtesten arbeiten mussten – und daher auch am tiefsten schliefen. Man konnte ohne Sorge an ihnen vorbeischleichen.
Daher schlüpfte Mary hinaus, ohne sich weiter um die internen Wachen im Palast zu kümmern. Draußen jedoch standen die wahren Wachposten – die Leibgarde, deren Aufgabe es war, die Herrscherin zu bewachen, nicht das Silberzeug. Sie waren ausgebildet, bewaffnet und diszipliniert. Mary fröstelte. Jetzt hatte sie noch die Wahl. Die erste Möglichkeit war, das dumme, unartige Hausmädchen zu spielen, das sich nach Einbruch der Dunkelheit hinauswagte, um einen heimlichen Brief einzuwerfen. Der Erfolg hing jedoch vom Wesen des Soldaten in dem Wachhäuschen ab. Wenn er nachsichtig war, ließ er sie vielleicht davonkommen. Aber wenn er nun pflichtbewusst war? Schlimmer, wenn er Bestechungsgeld für sein Schweigen verlangte?
Das Risiko war zu groß. Sie machte sich in westlicher Richtung zum Park auf, fort von den großen Eingangstoren. Im Vorhof klatschten dicke Regentropfen auf ihre Haube und fielen kalt auf ihre Wangen. In der Dunkelheit, dem Nebel und dem steten Schneeregen war es schwierig, etwas zu erkennen. Die großen Schatten in einigem Abstand waren eindeutig die Weißdornbüsche, ungefähr doppelt mannshoch. Sie hatte beobachtet, wie die jungen Prinzen und Prinzessinnen davor spielten und eine Lücke als eine Art Höhle benutzten. Mary wusste, dass die Büsche bis an den Eisenzaun reichten, der das Palastgelände umgab.
Die Nacht war zermürbend geräuschlos. In den Prachtstraßen jenseits des Palastes nichts als Stille – nicht mal das Rattern eines Müllwagens. Kein Mensch in der Nähe. Keiner, der sie schreien hören würde.
Ein leichtes Rascheln in dem Dickicht ließ sie aufschrecken. Sie starrte abwartend in das Dunkel. Nichts mehr. Vielleicht ein Windstoß oder ein Vogel. Sie wollte nicht weiter spekulieren. Unbeirrt bewegte sie sich voran, immer auf der Hut – wenn sie auch nicht wusste, vor was. Als sie die Lücke im Gebüsch erreichte, blieb sie stehen und lauschte wieder. Nichts. War es möglich, dass sie sich das erste Rascheln nur eingebildet hatte? Nervös genug war sie. Nach drei Minuten Wartezeit drang sie jedoch weiter vor. Die Zweige waren lang und verschlungen, und obwohl sie ihr Gesicht mit einer Hand schützen konnte, verfingen sich die Dornen in ihrer Haube, ihren Ärmeln und ihren Röcken. Sie würde schlimm aussehen, wenn sie zurückkam. Langsam und geduldig kämpfte sie sich weiter. Die spitzen Dornen machten es immerhin unwahrscheinlich, dass ein Mensch in der Hecke lauerte.
Der schmiedeeiserne Zaun war überraschend niedrig, ungefähr anderthalb mal so hoch wie ein Mann. Diese Feststellung rief Mary die Geschichte des Palastes wieder in den Kopf: ein herrschaftliches Anwesen, ein Lustschloss, jedoch keine Staatsresidenz. Kein Wunder, dass sich Verrückte ab und zu Einlass verschaffen konnten. Von so einem nur von Hecken geschützten Zaun konnte man kaum erwarten, dass er Eindringlinge abhielt. In Taillenhöhe fand Mary Halt für ihren Fuß, zog sich mit den Armen hoch und glitt vorsichtig über die eisernen Zaunspitzen. Sie hoffte nur, dass sich ihre Röcke nicht verfangen würden. Als sie auf der anderen Seite hinuntersprang, war sie nicht mal außer Atem. Das Weißdorngebüsch war schwieriger gewesen. Von hier waren es nur etwa hundert Meter zum nächsten Briefkasten. Dann wieder zurück über den Zaun. In zehn Minuten würde sie im Bett liegen.
Ein zweites Mal kämpfte sie sich durch die dornigen Ranken. Sie verfluchte die kleinen Spitzen, die sich so hartnäckig in ihren Kleidern festhakten. Erhitzt von ihrem kleinen Abenteuer trat sie heraus. Dann sah sie über den Park zum Palast, zu den gelben Lichtern, die ihr aus dem einen oder anderen Fenster zublinzelten, und plötzlich war ihr kalt. Sämtliche Gefühle, die sie so lange unterdrückt hatte, sprudelten hoch und ließen sie taumeln. Es kam fast wie ein körperlicher Schlag: Sie war nicht einfach allein, sie war einsam.
Allein zu sein, war natürlich nichts Neues. Aber jetzt war sie aus anderen Gründen einsam. Sie war einsam trotz der Aussicht auf Familie – vielleicht gerade deswegen. Weil sie nun doch nicht mehr ganz auf sich allein gestellt war, was sie womöglich vorgezogen hätte. Sie griff sich an die Kehle und berührte die beruhigende Wölbung des Anhängers. Er störte sie auf einmal. Nicht im wörtlichen Sinn, denn der Anhänger war klein und wog fast nichts. Doch jedes Mal, wenn sie ihn berührte oder die Kette am Hals entlanggleiten spürte, fröstelte sie und versuchte, nicht an den Mann zu denken, der vielleicht ihr Vater war.
Natürlich hatte sie erwogen, die Kette nicht zu tragen. Oder sie in den Fluss zu werfen. Es stand in ihrer Macht, das letzte Verbindungsglied zu ihrer Vergangenheit einfach zu kappen. Doch irgendwie schaffte sie das nicht. Zu viel Angst, um der Wahrheit ins Auge zu sehen. Zu viel Angst, sie zu begraben. Wann war sie nur so feige geworden?
Mary blieb stehen. Sie hatte Feigheit immer verachtet. Konnte nicht verstehen, warum jemand feige war, und konnte es nicht nachempfinden. Und doch drückte sie sich jetzt um das eigentliche Problem. Ein Mann namens Lang Jin Hai saß im Gefängnis – alt und krank, wie er war. Höchstwahrscheinlich wurde er von den Wachen beschimpft oder misshandelt, während er auf sein Todesurteil wartete – und sie hatte nichts weiter unternommen, als ihm einen Brief zu schreiben. Was für einen törichten, sinnlosen Weg hatte sie gewählt – in der Hoffnung, dass er nicht antworten würde, in der Hoffnung, dass sie ihr Gewissen beruhigen konnte, indem sie sich sagte, dass sie es versucht hatte. Wenn sie sich theoretisch mit dem Problem befasste – mit der Ungerechtigkeit, dass ein Mann fälschlicherweise angeklagt wurde –, kochte die Wut in ihr hoch. Und doch ließ sie das Schamgefühl, mit solch einem Mann verwandt zu sein – einem Mörder, einem Opiumsüchtigen –, zurückschrecken. Sie verschwendete ihre Zeit, indem sie im Palast herumschlich und hoffte, dass Prinz Bertie vielleicht etwas einfiel, das seine Mutter dazu bewog, Milde gegenüber diesem ausländischen Verbrecher zu zeigen. Und selbst wenn – was äußerst unwahrscheinlich war –, würde ein solcher Erfolg ihr wahres Problem auch nicht lösen. Was immer mit Lang Jin Hai passierte, sie würde sich persönlich nicht so mit ihm auseinandersetzen, wie sie es sollte. Wie sie es brauchte.
Sie musste Lang Jin Hai gegenübertreten. Sie musste sich irgendwie Zutritt zu seiner Zelle verschaffen und mit ihm reden. Nur wenn sie ihn sah, konnte sie mit Sicherheit sagen, ob er ihr Vater war oder ob es sich um einen grotesken Zufall handelte. Sie hatte keine Ahnung, welche Möglichkeit ihr lieber war.


Zehn

Frierend, in Gedanken vertieft und grübelnd kam sie wieder im Palast an – drei Gründe, warum sie fast mit einer Gestalt zusammenstieß, die den Dienstbotengang entlangschlich. Nur ihre gründliche Ausbildung rettete Mary. Sie huschte hinter einen Türpfosten, ehe sie recht wusste, warum. Denn es handelte sich nicht um eine gewöhnliche, neugierig herumschleichende Person. Nicht um einen Diener, der einem verdächtigen Geräusch nachging. Kein anderes Dienstmädchen auf einem unerlaubten Spaziergang. Die hochgewachsene Figur war rasch zu identifizieren. Die Kerze, die sie in der Hand hielt, erleuchtete ihre elegante Haltung. Es war, wer hätte das gedacht, Honoria Dalrymple.
Mary gab ihr einen kleinen Vorsprung, dann folgte sie ihr geräuschlos. Die Hofdame hatte im Dienstbotenbereich nichts zu suchen. Selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass sie einen Becher heißer Milch vor dem Zubettgehen wollte, musste sie nur nach ihrem Mädchen läuten. Aber sie war hier und schlich vorsichtig an den Vorratsräumen des Butlers vorbei, bis sie an eine Tür kam. Sie blieb stehen, als müsse sie Mut fassen. Dann öffnete sie die schwere Tür und stieg hinunter in den unterirdischen Küchenbereich.
Mary rieb sich die Augen. Es war fast zu perfekt, um wahr zu sein; als habe ihr gemartertes Hirn eine so aufregende Erscheinung hervorgebracht, dass sie Lang Jin Hai völlig vergaß. Sie blieb stehen und hörte das leise Klapp, klapp von Honorias Schuhen auf den unebenen Steinstufen. Honoria hatte die Tür einen Spalt offen gelassen, als habe sie nicht vor, lange zu bleiben. Sollte sie oder sollte sie nicht? Mary brauchte nicht lang zu überlegen. Nichts auf der Welt hätte sie davon abhalten können, Honoria Dalrymple in die Eingeweide des Palastes zu folgen.
Sie wartete noch ein paar Sekunden, dann spähte sie die Treppe hinunter. Grinste erfreut. Und stieg nach unten. Der Steinboden war glatt gewetzt hier im Herzen des ursprünglichen Buckingham House. Das Gebäude war über Generationen ständig renoviert worden, erst kürzlich wieder, um Kinderzimmer für die junge Familie Ihrer Majestät zu schaffen, doch der Küchentrakt war unverändert. Was im Grunde eine Schande war – hier war es feucht und verraucht, viel zu klein für das viele Personal und, wie Mary vermutete, ein wahres Inferno in den wärmeren Monaten. Jetzt jedoch war es hier gemütlich warm, und die Glut von den erlöschenden Feuerstellen spendete gerade genug Licht, um Honorias Weg über die abfallenden Steinfliesen zu verfolgen.
Honorias Absatz scharrte laut über eine Unebenheit. Sie sah zu Boden und schnaubte abfällig. Trotz ihrer Angespanntheit konnte Mary ein Lächeln nicht unterdrücken. Der Dünkel war also keine Pose, um die Königin zu beeindrucken. Sogar ein unbedeutendes Steinquadrat konnte ihren hochmütigen Unwillen erregen. Honoria blieb vor einer Nische stehen, die Mary das Herbarium nannte – nicht dass sonst jemand vom Personal so einen hochtrabenden Ausdruck benutzt hätte. Es war ein kleiner Raum zwischen den riesigen Steinöfen, in denen die gesamten Backwaren des Palastes hergestellt wurden. Am Ende des Sommers hängten die Küchenmädchen hier große Bündel von Thymian, Rosmarin, Salbei und Estragon an der Decke auf, die in der Hitze der benachbarten Öfen trockneten. Dann wurden sie für den Winter in dunkle Schrankfächer gepackt. Jetzt war der kleine Raum leer, roch jedoch noch leicht nach den Kräutern.
Honoria hielt ihre Kerze hoch und suchte – nicht argwöhnisch, sondern ernsthaft forschend. Die obere Hälfte der Wände war mit offenen Regalbrettern versehen, auf denen weniger häufig benutzte Utensilien standen wie Backformen und besonders große Schüsseln. Darunter waren Fächer, in denen sich wahrscheinlich die getrockneten Kräuter und andere Dinge befanden. Mit ihren großen, eleganten Händen tastete sie die Bretter ab und spähte in die Fächer, als suche sie nach genau der richtigen Backform. Es war ein sehr seltsamer Anblick.
Honoria suchte methodisch von links nach rechts, von oben nach unten. Als sie bei einem kleinen Fach in dem dunkelsten Winkel angekommen war, hielt sie inne, und ihr plötzliches Verharren war so klar wie eine Ansage. Sie nahm einen kleinen Krug heraus – ein weiß glasiertes Steingutgefäß mit einem blauen Motiv –, hielt die Kerze höher und spähte genauer in das Fach, wo das Gefäß gestanden hatte. Der Kerzendocht war lang und erzeugte eine hohe, helle Flamme, die ihr Gesicht deutlich beleuchtete. Mary stellte überrascht fest, dass Honoria Dalrymple eine gut aussehende Frau war – zumindest, wenn ihre Züge vor Aufregung und Erwartung leuchteten, so wie jetzt. Was immer sie gesucht hatte, lag wohl dicht vor ihr. Sie lächelte zufrieden.
Mary trat behutsam drei Schritte zurück hinter den nächsten Mauervorsprung und machte sich darauf gefasst, rasch verschwinden zu müssen. Sobald Honoria ihre Beute hatte, würde sie so schnell wie möglich zurückgehen, und Mary wollte ihr keinesfalls im Weg stehen. Diese Vorsichtsmaßnahme war mit dem Nachteil verbunden, dass sie nicht sehen konnte, was Honoria machte. Sie hörte ein deutliches Klicken, dann ein leises Scharren, als ob etwas Schweres über die Steinplatten gezogen würde.
Honoria machte zwei hörbare Schritte, dann zog sie plötzlich scharf die Luft ein. Mary wappnete sich dafür, entweder davonzueilen oder ihr entgegenzutreten. Dann erklang wieder das Scharren und abschließend das metallische Schnappen. Ungeduldig spitzte Mary die Ohren, um mehr mitzubekommen. Doch die Sekunden verstrichen und sie hörte nichts weiter. Kaum zu glauben, aber aus den Küchenräumen drang nicht ein Laut. Die perfekte Stille wurde nur unterbrochen von Mäusen, die in den hintersten Winkeln herumhuschten. Mary wartete zehn Sekunden, dann weitere zehn. Das konnte eine Falle sein. Wenn Honoria den Verdacht hatte, beobachtet zu werden, war das die klassische Methode, einen übereifrigen Verfolger zu stellen. Erst nach fünf Minuten fühlte sich Mary sicher genug, wieder hervorzukommen, ganz langsam und bereit, jeden Augenblick wieder in Bewegungslosigkeit zu erstarren. Sie holte lautlos Luft und spähte um die Ecke, um das Unmögliche zu entdecken.
Honoria Dalrymple war fort.
***
Mary blinzelte verdutzt und mochte ihren Sinnen kaum trauen. Honoria war eine große Frau – sie konnte nicht einfach in einem Küchenfach verschwinden. Doch das Herbarium war leer. Es gab nur eine logische Erklärung, die Mary zögernd ins Auge fasste. Sie wusste natürlich Bescheid über Geheimtüren – es gab ja schließlich eine im Dachboden der Agentur, die sie unglaublich beeindruckt hatte, als sie angeworben worden war. Doch hier kam ihr diese Erklärung etwas weit hergeholt vor.
In herrschaftlichen Häusern aus dem sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert war es nicht ungewöhnlich, »Priesterlöcher« zu haben – speziell eingebaute Verstecke, um katholische Priester zu verbergen. Doch der Buckingham-Palast war noch nicht so alt, und Königin Victoria war die erste Monarchin, die hier residierte. Selbst diese Küche war erst hundertfünfzig Jahre alt – praktisch neu, verglichen mit anderen Palästen und Schlössern. Daher war das Vorhandensein eines altmodischen Geheimgangs – wie in Zeiten der religiösen Verfolgungen noch nötig – eigentlich unmöglich. Und doch stand Mary hier im Herbarium mutterseelenallein.
Nach vorsichtigem Tasten fand Mary das Fach, das Honoria so fasziniert, sowie den blau-weißen Krug, den sie untersucht hatte. Er war ein einfacher irdener Krug, der in einem so vornehmen Haushalt wie diesem vielleicht zum Zubereiten, niemals jedoch zum Auftragen benutzt worden wäre. Ohne besseres Licht konnte Mary das Motiv nicht erkennen, aber bestimmt war es nicht der Krug gewesen, der das schnappende Klicken verursacht hatte. Der Krug war nur ein Zeichen, um den Ort zu markieren. Sie nahm ihn vorsichtig aus dem Fach und merkte sich seine Position genau. Sie musste davon ausgehen, dass alles eine Falle sein konnte. Das Regalbrett war aus rohem Holz und etwas staubig – wieder eine mögliche Falle, stellte Mary fest, denn dadurch konnte man jede Berührung erkennen. Doch Honoria hatte das Brett ja bereits angefasst. Das Risiko war daher nicht so groß.
Sie tastete vorsichtig herum, ohne zu wissen, wonach sie suchte. Doch als ihre Fingerspitzen auf etwas Kantiges und Metallisches stießen, lächelte sie. Ein Schnappriegel, gut verborgen am Rand des Brettes angebracht. Ihrer Erfahrung nach wies das auf eine einfache Türkonstruktion hin – keine, die ein Expertenteam verblüffen würde, aber immerhin eine Geheimtür.
Vorsichtig drückte sie gegen das Brett. Nichts.
Aber als sie stattdessen daran zog, merkte sie gleich, dass es nachgab. Es war nur eine winzige Verschiebung, ein halber Zentimeter vielleicht, aber es bewegte sich. Marys Puls, der schon schnell gegangen war, beschleunigte sich so heftig, dass sie das Pochen bis in die Fingerspitzen und in der Kehle fühlte. Eine Geheimtür im Buckingham-Palast! Und Honoria Dalrymple war gerade dahinter verschwunden. Sie unterdrückte das wilde Verlangen, die Verfolgung sofort aufzunehmen. Nicht jetzt, solange sie keinen Hinweis hatte und nicht mal eine Kerze. Mary stellte den blau-weißen Krug vorsichtig zurück, machte kehrt und verließ die Küche.


Elf

Fünf Minuten später war sie richtig ausgestattet: ohne Mantel und in Schuhen mit leisen Sohlen, mit einer Kerze, einer Schachtel Streichhölzer und ihrem Haarnadel-Dietrich. Als sie die Dienstbotentreppe mit noch größerer Vorsicht als üblich erneut hinunterstieg, schlug eine Uhr in der Ferne Mitternacht. Es war ja noch früh, sagte sie sich und war bemüht, ihre Gefühle angesichts des bevorstehenden Abenteuers in den Griff zu bekommen. Es war gut möglich, dass Honoria einige Zeit hinter der Geheimtür stehen bleiben würde. Sie konnte nicht einfach blindlings eindringen. Sie musste improvisieren. Das gehörte allerdings zu den Dingen, die sie besonders liebte, und daher ließ sie sich, einem Geistesblitz folgend, am anderen Ende der Küche nahe der Speisekammer nieder, um zu warten.
Es war eine nur allzu vertraute Situation, in der Hocke im Dunklen zu sitzen. Sie hatte zahllose Stunden beim »Beobachtungstraining« der Agentur damit zugebracht. Dabei hatte sie gelernt, ihr Zeitgefühl auch ohne den Blick auf den Himmel zu behalten; aufmerksam zu bleiben; zu verhindern, dass ihr Arme und Beine einschliefen. Oberflächlich gesehen war es eine einfache Sache, die sie sich jedoch hart hatte antrainieren müssen.
Heute Nacht hatte sie keine Probleme damit. Stattdessen beging sie einen neuen, ganz erstaunlichen Fehler: Sie hing einem Tagtraum nach. Das war ihr noch nie passiert und so etwas war ihr normalerweise völlig fremd. Sie hatte nie verstanden, wie man sich in spannungsgeladenen Situationen so ablenken lassen konnte. Doch an diesem Abend war Mary in Gedanken viele Meilen und viele Jahre weit weg und verlor sich in Erinnerungen an Limehouse und ihren Vater. Als sie plötzlich das Scharren der Geheimtür hörte, war es schon zu spät. Sie erschrak und machte alles noch schlimmer, indem sie die Luft einzog.
Es folgte ein zweites Keuchen, wie ein lauteres Echo ihres eigenen. Dann Honorias Stimme: »Wer ist da?«
Mary war sofort hellwach und wütend auf sich selbst. Es blieb ihr nichts übrig, als absolut bewegungslos und stumm zu verharren.
»Ich weiß, dass jemand da ist«, sagte Honoria nach einer Pause. Tapfere Worte, wenn ihre Stimme auch höher und dünner als sonst klang.
Marys Anspannung ließ ein wenig nach. Angst war gut – für sie zumindest. Die nächsten paar Sekunden mussten für Honoria eine Ewigkeit dauern, aber Marys innere Uhr funktionierte wieder. Sie hörte ein unsicheres Schlurfen, dann noch eins. Unmöglich zu sagen, in welche Richtung.
»Zeig dich, wenn du da bist«, sagte Honoria, und diesmal bebte ihre Stimme ohne Zweifel.
Ungefähr eine halbe Minute verging lautlos. Mary konnte kaum etwas von Honoria sehen – im Grunde nur den Schein der Kerze und dahinter ihre Umrisse. Doch sie selbst war in Sicherheit: Solange Honoria die Kerze ausgestreckt vor sich hielt, würde alles, was dahinter lag, schwarz aussehen. Und selbst wenn sie die Flamme ausblies, würde Mary noch genug Zeit haben, um zu verschwinden, ehe sich Honorias Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Daher blieb Mary aufmerksam, doch entspannt und wartete ab.
Die Hofdame zögerte eine weitere Minute. Machte einen kleinen Schritt, als wolle sie sich umsehen. Mary spannte die Muskeln an und hielt sich bereit. Doch nach einer weiteren Pause drehte Honoria auf dem Absatz um und eilte davon. Sie hatte absolut verunsichert geklungen. Und sie schnüffelte in einem Teil des Palastes herum, wo sie nichts verloren hatte – hinter Geheimtüren. Mary fragte sich mal wieder, welchen Rang Honoria Dalrymple unter den Hofdamen eigentlich einnahm, und beschloss, in der Agentur diesbezügliche Auskünfte einzuholen. Warum hatte man ihr eigentlich noch nichts über Honorias mögliche Verbindungen zu Beaulieu-Buckworth mitgeteilt?
Als Honorias Schritte verhallten und sie wieder ganz allein war, ging sie entschlossen auf die Geheimtür zu. Sie liebte diese Momente, in denen unzählige Handlungsmöglichkeiten und unerwartete Abenteuer vor ihr lagen. Es war verlockend, sie auszukosten und mit der Spannung zu spielen. Aber es war ja kein Spiel, und sie begab sich, wie Honoria, auf verbotenes Terrain. Sie riskierten beide strenge Strafen, wenn man sie erwischte, wobei sich die Frage stellte, was schlimmer war: die gesellschaftliche Ungnade einer Hofdame oder der Verlust der Stellung als Hausmädchen.
Mary schüttelte den Kopf, sowohl in Gedanken als auch ganz real. Sie verschwendete Zeit. Außerdem, ermahnte sie sich streng, war es möglich, dass hinter der Geheimtür gar nichts von Interesse lag. Regale voll Marmeladen und Eingemachtem vielleicht. Oder ein Wandschrank mit Kinderspielzeug. Doch während sie nach dem Schnappriegel tastete, hielt sie das eher für unwahrscheinlich …
Die Tür ging mit einem leisen Knarren auf. Es roch anders als erwartet, dünn und kalt und schneidend. Das überraschte sie – sie hatte eher stickige, dumpfe, nach Schimmel riechende Luft erwartet. Doch nicht das hier: Es roch eher nach Flussufer als nach Kellerluft. Stirnrunzelnd spähte sie in die Dunkelheit, konnte aber nichts erkennen. Trotzdem zögerte sie, ein Licht zu entzünden. Wie Honoria gerade demonstriert hatte, erhellte eine Kerze in der Dunkelheit nur die unmittelbare Umgebung, erregte jedoch die Aufmerksamkeit möglicher Beobachter im weiten Umkreis.
Stattdessen trat sie durch die Tür und tastete den Rahmen ab. Eine der obersten Regeln der Agentur war, den Rückzug zu sichern. Ihre Finger bewegten sich rasch und sorgfältig über rohes Holz. Da: Oben im Türrahmen war ein robuster Metallschnapper, der die Tür öffnete, wenn man darauf drückte. Mary untersuchte ihn. Dann schloss sie die Tür hinter sich und drückte nochmals darauf. So weit, so gut.
Nun stand sie in dem Geheimgang und horchte auf Hinweise, um welche Art von Versteck es sich hier handeln mochte. Der Boden unter ihren Schuhen gab etwas nach – kein gestampfter Lehmboden, sondern federnde Dielen, schon leicht verrottet. Wie alt mochten sie sein? Vielleicht dreißig oder vierzig Jahre, je nachdem, was sich darunter befand und wie feucht es war. Mit Sicherheit aus der Zeit der Herrschaft Georgs III. Marys Gedanken überschlugen sich. Der alte König Georg und Königin Charlotte hatten angeblich eine ideale Ehe geführt, und wenn sie sich richtig an ihren Geschichtsunterricht erinnerte, fünfzehn Kinder bekommen. Ein Geheimgang wie dieser schien so gar nicht ins Bild zu passen – es sei denn, er war für jemand anderen als den König gebaut worden.
Ein winziges Geräusch, ein Rasseln oder Tröpfeln oder dergleichen, rief sie in die Gegenwart zurück. Es war kein Echo, kam jedoch aus der Ferne – als läge ein langer Gang vor ihr. Und so war es auch. Da sie jetzt sicher war, dass sie allein war, zündete sie ihre Kerze an. Sie blinzelte in der plötzlichen Helligkeit und fand sich überrascht in einem langen, niedrigen Tunnel wieder. Die Backsteinwände, die mit Spinnweben bedeckt waren, wölbten sich im Bogen zu einer Decke, die kaum höher als Mary war. Vorsichtig berührte sie die Decke. Ein Film aus schmierigem Staub klebte an ihren Fingerspitzen. Die Dielen waren tatsächlich ziemlich morsch, zeigten aber keine Spuren häufigen Gebrauchs. Sie waren in der Mitte nicht abgenutzter als am Rand. Allzu viele Leute konnten diesen Weg nicht genommen haben.
Vorsichtig ging sie weiter. Der gelbe Schein ihrer Kerze jagte über die Wände und machte sie benommen. Sie merkte, dass es an ihrer Hand lag, die vor Aufregung und Nervosität zitterte. Daher lockerte sie den Griff um die kleine Halterung, mit der sie die Kerze trug, und der Lichtschein wurde merklich ruhiger. Schon besser.
Allmählich verlor sie das Zeitgefühl. Wahrscheinlich hatte sie sich erst fünfzig Meter von der Geheimtür entfernt, aber wegen der Stille und der Dunkelheit kam es ihr viel weiter vor. Das lag auch an dem Verlauf des Tunnels – auf kurze gerade Strecken folgten scharfe Biegungen, die dafür konstruiert schienen, einen zu verwirren. Dann kam Mary ganz unvermutet an ein Ende oder, wie sie schnell merkte, an einen Anfang: ein großes Loch im Tunnelboden, säuberlich von Backsteinen umrandet. Es war viel zu groß und deutlich sichtbar, als dass man hätte hineinfallen können. Mary spähte hinein und entdeckte eine alte, rostige Eisenleiter, die in das Mauerwerk der Wände eingelassen war. Hier ging der Tunnel also senkrecht weiter, das war alles. Was ihr Sorgen bereitete, war, dass sie mit ihrer Kerze das Ende nicht sehen konnte, bloß die Leiter, die in der Dunkelheit verschwand. Sie zögerte nur einen Moment. Dann nahm sie die Kerze in die linke Hand, ergab sich in ihr Schicksal, dass ihr Kleid schmutzig werden würde, und begann den Abstieg.
Die Sprossen waren nicht sehr kalt, was Mary zunächst überraschte. Doch dann fiel ihr ein, dass es unter der Erde ja nicht so kalt war wie oben. Sie ließen jedoch eine dünne Schicht schmierigen Schleims zurück – auf ihren Handflächen, ihren Ärmeln und ihrer Wange, als sie versehentlich mit dem Gesicht daran stieß. Sie war zwölf Sprossen nach unten gestiegen, als ihr Fuß ins Leere trat. Verdammt. Sie ging in die Hocke – was auf einer Leiter und in einer Krinoline nicht einfach war – und leuchtete mit ihrem unzulänglichen Licht nach unten. Die Flamme züngelte wild und diesmal lag es nicht an ihrer zitternden Hand. Doch zu sehen war nichts – kein Boden, kein Anzeichen, was sich da unten befinden mochte.
Mary löschte die Flamme und steckte die Kerze ein, ohne sich um die kleine Wachspfütze zu kümmern, die sich in ihrer Tasche bildete. Dann umfasste sie die unterste Sprosse fest mit den Händen und ließ sich mit einer athletischen Bewegung hinab. Felicity und Anne hatten mehrfach ihre ungewöhnliche Kraft bewundert, ihre Fähigkeit, sich mit den Armen hochzuziehen. Doch heute Nacht fühlten sich ihre Arme schmerzend und zittrig an. Sie war froh, als ihre Zehen festen Grund berührten. Sie prüfte die Fläche, die geräumig und eben war.
Sie ließ die Sprosse los, widerstand dem Bedürfnis, die Hände am Kleid abzuwischen, und lauschte. Hier unten klang es irgendwie hohl. Sie zündete ihre Kerze wieder an und hob sie hoch, um ihre neue Umgebung besser sehen zu können. Es handelte sich um einen kleinen Raum, eine Art Vorraum, von dem eine Tür abging. Im Gegensatz zu dem oberen Tunnel war der Boden aus Backsteinen. Auch dieser Raum war von unten bis zur gewölbten Decke tunnelförmig.
Langsam schüttelte Mary den Kopf und ein kleines Lächeln verzog ihre Lippen. Wie undenkbar, wie absurd, sich vorzustellen, dass Honoria Dalrymple in diesem Schmutz hier herumschlich. Der Raum war leer, und es war nicht zu erkennen, welchem Zweck er diente. Ein heimlicher Treffpunkt? Ein Lager für verbotene Waren? Ein geheimer Fluchtweg? Sie würde in der Agentur um Hintergrundinformationen bitten.
Langsam durchquerte sie den Raum. Die zweite Öffnung war mit Holzplanken verbarrikadiert, die von der anderen Seite angebracht worden waren. Technisch gesehen gab es Lücken, die groß genug waren, um hindurchzusehen, doch trotz ihrer Kerze konnte sie nichts als Schwärze sehen. Sie hatte keine Ahnung, ob sie auf eine Wand blickte, die ein paar Zentimeter vor ihr lag, oder in einen weiteren endlosen Tunnel. Mary sah sich die Absperrung stirnrunzelnd an. Sie würde ohne Schwierigkeit eine der Planken entfernen können, überlegte sie, indem sie dagegentrat. Doch sie würde sie nicht unauffällig wiederanbringen können.
Trotzdem waren die Planken aufschlussreich. Sie waren neu und robust, nicht alt und morsch. Sie waren nicht mal schmutzig. Jemand war in den letzten Monaten hier gewesen und hatte es wohl für nötig gehalten, den Tunnel abzusperren. Irgendjemand hatte den Tunnel von der anderen Seite betreten. Und als sie aus einem anderen Winkel durch die Planken spähte, sah sie, dass jemand ein Schild angebracht hatte, auf dem stand:
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Sie sah sich erneut in dem Raum um. Es gab keine offensichtlichen Gefahrenquellen, das war eindeutig, außer man vermutete verschüttetes Gift. Oder dass der Tunnel einstürzte.
Plötzlich lief ihr ein leichtes, aber spürbares Kribbeln über den Rücken – und es hatte nichts damit zu tun, dass sie womöglich in einer unterirdischen Falle saß. Sie wandte sich wieder dem Schild zu und sah die Buchstaben stirnrunzelnd an. Es war natürlich schwer zu sagen, wenn man rückwärts bei Kerzenlicht lesen musste – und sie hatte wenige Beispiele seiner Handschrift gesehen und nie in Blockschrift. Trotzdem war etwas an der Ausformung der Buchstaben, das sie aufmerksam werden ließ. Sie spürte, wie es sie heiß überlief. Ein Gefühl des Grauens. Ein Pulsieren in den Ohren, in der Kehle, das von ihrem Puls kam. Alles nur beim Gedanken an diesen Mann.
Sie lehnte sich an die Wand und fühlte sich plötzlich matt. Das war ja eine Krankheit, dass sie an den unmöglichsten Orten an James Easton dachte. Aber hinter diesem Unbehagen stand das Wissen, dass er ja tatsächlich unter dem Palast arbeitete. Mühevoll verdrängte sie den Gedanken und sah ihre Kerze an: fast niedergebrannt. Sie seufzte – dann überlegte sie. Schloss die Augen, denn plötzlich dämmerte es ihr. Wie dumm, dass sie nicht eher darauf gekommen war. Das war der Ursprung des feuchten, fast metallischen Geruchs: Sie hatte gerade die unterirdische Kanalisation betreten.
Es war wärmer, als sie erwartet hatte. Und roch auch weniger schlimm. Die Luft war nasskalt, aber nicht erstickend und ekelerregend. Die Themse roch tagtäglich schlimmer als dieser Abwasserkanal. Hier, an einem Punkt des unermesslichen Labyrinths von Tunneln, sah Mary ihre Felle davonschwimmen. Der Fall hatte sie eingekreist.
Wieder blickte sie auf das Schild. Jetzt, da sie wusste, wo sie sich befand – wusste, dass das Schild von ihm sein musste –, kam es ihr seltsam vor, dass sie überhaupt an der Handschrift gezweifelt hatte. Aber jetzt, zu dieser späten Stunde, konnte sie nicht weiter darüber nachdenken. Sie musste gehen – zu Bett, um möglichst zu schlafen –, und dann irgendwann über die beiden unausweichlichen Aufgaben nachdenken, die vor ihr lagen.
James Easton.
Lang Jin Hai.
Mit beiden Männern musste sie in naher Zukunft reden. Sie konnte sich nichts vorstellen, was sie mehr wollte – oder weniger.
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Buckingham-Palast 
Der Morgen kam viel zu schnell, aber Schlaf hatte sich nicht einstellen wollen. Mary lag die ganze kalte Nacht wach, lauschte Amys Schnarchen und dem gedämpften Schlagen einer Standuhr in der Nähe, die jede Viertelstunde anzeigte. Um sechs Uhr schleppte sie sich aus dem Bett, innerlich völlig erschöpft. Auch körperlich war sie etwas mitgenommen. Der Weißdorn hatte seine Spuren hinterlassen, nämlich einige tiefe Kratzer auf ihren Handrücken und einen am Hals. Sie verzog das Gesicht beim Anblick ihres Spiegelbildes. Ihre dunklen Augenringe wurden noch unterstrichen durch die Verzerrungen von Amys billigem Spiegel, der ihr Kinn übergroß erscheinen und ihre Stirn schrumpfen ließ. Sie hatte immer davon geträumt, ihren Vater wiederzutreffen. Nun, da die Möglichkeit bestand, sah sie wie ein Gespenst aus und er saß in einer Gefängniszelle. Perfekt.
Während die Königin frühstückte, musste Mary ihre Privaträume putzen und lüften. Sie hockte am Boden und entzündete ein frisches Kaminfeuer, als die Tür aufging. Bestimmt Mrs Shaw, die sie mal wieder kontrollierte. Doch als Mary aufstand und sich umwandte, war es gar nicht Mrs Shaw.
»Ah, na so was – bist du das, Mary? So heißt du doch, oder?«
Erschrocken starrte sie in das verlegene Gesicht des Prinzen von Wales. Knickste automatisch. Unterdrückte einen Fluch. »Euer Hoheit. Ich wusste nicht, dass Sie das Zimmer brauchen.«
»Ich – äh – war soeben auf dem Weg zum Frühstück.«
»Im Morgenmantel, Sir?« Sie zuckte zusammen. Viel zu vorlaut.
Doch er lächelte. »Eigentlich habe ich gehofft, dass mir jemand Frühstück bringt.« Das ergab Sinn. Wenn er in seinem Zimmer blieb, musste er seiner Mutter nicht gegenübertreten.
Sie zwang sich, unterwürfig zu klingen. »Sehr wohl, Sir. Ich bitte Mrs Shaw sofort darum.«
»Eigentlich …« Seine Hand machte eine kurze Geste, mit der er Mary stoppte, dann ließ er sie wieder sinken. »Ich möchte, dass du es mir bringst. Ja.«
Ihr Magen zog sich zusammen. Ungemach stürzte von allen Seiten auf sie ein. Nach wenigen Augenblicken fand sie ihre Stimme wieder. »Sehr wohl, Sir.«
Prinz Bertie murmelte etwas und machte sich davon.
Als Mary Mrs Shaw die Botschaft überbrachte, riss die Haushälterin die Augen erstaunt auf. »Er hat speziell nach dir gefragt?«
»Ja.«
Ihr scharfer Blick glitt über Marys Äußeres und blieb misstrauisch an dem zerkratzten Hals hängen. »Da bist du ganz sicher.«
»Ja.«
Schweigen. »Damit steigt man in diesem Haus nicht auf, mein Mädchen; es ist der kürzeste Weg zu einem Heim für gefallene Frauen.«
Trotz Mrs Shaws Vorbehalten lehnte man eine Bitte des Prinzen von Wales nicht ab – nicht direkt zumindest. Eine Viertelstunde später begab sich Mary geräuschlos zu den Gemächern des Prinzen – ein etwas hochtrabender Ausdruck für ein kleines Schlafzimmer mit angeschlossenem Wohnraum. Sie trug ein Tablett, das voll beladen war mit Frühstücksleckereien: kalter Braten, Eier im Glas, gebratene Nieren und sowohl Butterbrote als auch Toast.
Wie sie befürchtet hatte, war der Prinz allein – ein verdächtiger Umstand, da er zumindest theoretisch ständig von einem oder zwei Kammerherren umgeben war. Er saß in einem breiten Ohrensessel und beschäftigte sich eingehend mit der Lektüre einer französischen Zeitung. Als sie sich näherte, sah er mit gespielter Überraschung auf. »Oh. Das ging ja schnell.«
Sie neigte den Kopf. »Mrs Shaw hat ein wenig von allem aufgetan, Sir.«
»Stell das Tablett da ab, Mary, und komm her.«
Sie zögerte kurz, dann machte sie zwei kleine Schritte auf ihn zu und blieb außer Reichweite stehen. »Was gibt es, Sir?« Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie ihn direkt ansehen sollte oder lieber nicht – Letzteres könnte der Prinz als deutliche Aufforderung missverstehen.
»Komm und setze dich zu mir.« Seine Hand deutete unbestimmt auf eine Stelle neben seinem Sessel – obwohl es da natürlich keine weitere Sitzgelegenheit gab.
»Ich hole mir einen Stuhl, Sir.« Mary wandte sich ab und überlegte einen kurzen, verrückten Augenblick lang, ob sie das Zimmer einfach fluchtartig verlassen sollte. Würde Prinz Bertie ihr über den Gang nachjagen? Eine Geschichte erfinden, damit man sie entließ?
In dem Moment sagte der Prinz: »Ach – lass das mit dem Stuhl – es ist nur – ich möchte nur kurz was sagen.« Seine Stimme klang schüchtern und verschlossen. Sie sah auf ihn hinunter. Ja, seine Augen wirkten verdächtig feucht.
Sofort war sie erleichtert. »Sehr wohl, Sir.« Sie wandte sich wieder um und wollte sich neben seinen Sessel stellen. Ob sie ihm ein Taschentuch reichen sollte?
Prinz Bertie holte mehrmals tief Luft, was die Tränen zurückzudrängen schien. »Es ist doch lächerlich, nicht?«
»Was, Sir?«
»Von dir zu erwarten, dass du freundlich zu mir bist. Aber neulich – war es gestern? – hast du so mitfühlend gewirkt. Als ob du verstehst, wie es ist, ich zu sein.«
Mary kniff die Lippen zusammen, um keine Grimasse zu ziehen. »Ich weiß es natürlich nicht genau, Sir, aber ich kann es mir vorstellen.«
Er sah mit seinen blutunterlaufenen Augen zu ihr auf. »Dann hast du eine verteufelt gute Vorstellungskraft. Die meiste Zeit weiß ich selbst nicht mal, was von mir verlangt wird – selbst, wenn ich es tue.«
Das kam so plötzlich, als habe er sich eine Maske vom Gesicht gerissen. Mary starrte den Prinzen von Wales an und ihre Verärgerung wurde mit einem Schlag von einer Welle des Mitleids fortgeschwemmt. Prinz Bertie war immer noch eine lächerliche Figur, keine Frage. Seine runden Wangen und schweren Augenlider verliehen ihm das Aussehen eines verschlafenen Schuljungen; des Klassentrottels vielleicht sogar. Aber was war er darüber hinaus? Seine zukünftige Stellung spielte dabei im Moment keine Rolle. Mit seinen blutunterlaufenen Augen und den hängenden Schultern war er einfach nur ein junger Mann, der unter der Missbilligung seiner Familie und unter seinem schlechten Gewissen litt.
Sie kniete sich neben den Sessel. »Aber, aber«, murmelte sie und wie aufs Stichwort fiel der Prinz in sich zusammen. Tränen quollen ihm aus den Augen und rannen ihm in kleinen Bächen über die Wangen. Mary spürte seinen Atem auf ihren Fingern, die er ergriffen hatte, und sein Körper wurde geradezu geschüttelt.
In dieser peinlichen Stellung – er drückte ihren Arm wie eine Lieblingspuppe an sich – verharrten sie ein paar Minuten. Dann, als käme er wieder zu sich, ließ er sie los, lehnte sich in seinen Sessel zurück und versuchte, seine Tränen zu trocknen.
Mary kramte nach einem Taschentuch. Nie hatte sie ein sauberes Taschentuch. Doch Seine Hoheit schüttelte schon den Kopf, seufzte auf und bemühte sich, die Fassung wiederzuerlangen. Sein künstliches Lächeln war grotesk – eher wie eine angsteinflößende Maske als wie ein menschliches Antlitz. Aber immerhin versuchte er es. Er fand selbst ein Tuch aus feinster Seide mit Monogramm – so unendlich viel besser als ihr Fetzen eingesäumter Baumwolle – und wischte sich die Tränen ab. Als er sich schnäuzte, trompetete er so laut, dass sie zusammenzuckte.
»Ich entschuldige mich.« Er warf einen Blick auf ihren feuchten Arm. »Für alles, meine ich.«
»Keine Ursache.« Das kam reflexartig – was hätte sie sonst sagen sollen? –, aber Mary meinte es auch so.
Er schwieg einen Augenblick. »Es ist ziemlich erbärmlich, was ich da gemacht habe, nicht? Dich zu einem vertraulichen Gespräch herzubitten. Als ob dir eine Wahl bliebe. Du stehst schließlich auf der Lohnliste meiner Familie.«
»Nein«, sagte Mary rasch. »So muss es nicht sein.«
Prinz Bertie sah sie durch seine hervorstehenden, rot geränderten Augen an. »Wirklich?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach jemand, dem Sie über den Weg gelaufen sind. Wirklich, es war purer Zufall, dass ich vorhin im Salon Ihrer Majestät war. Es hätte auch jedes andere Hausmädchen sein können.«
Er sah zu Boden und wirkte fast verlegen.
»Vergessen Sie, dass ich das Zimmermädchen bin. Wenn Sie mit jemandem reden wollen, höre ich zu.« Die Worte kamen ihr ein wenig seltsam vor. Das war eine ganz neue Rolle für sie: die mitfühlende Vertraute. Und sie hatte ja ihre eigenen, nicht völlig loyalen Motive, diese Rolle zu spielen: Sie redete mit einem Augenzeugen – dem wichtigsten Augenzeugen – von Beaulieu-Buckworths Tod. An was mochte er sich wohl erinnern oder was konnte er versehentlich aufdecken? Sie durfte sich nicht zu große Hoffnungen machen. Aber immerhin war sie hier.
Der Blick des Prinzen glitt zu ihr zurück. »Es ist kein sehr königliches Verhalten … und kein männliches – Seine Königliche Hoheit der Prinzgemahl wäre entsetzt.« Ein tiefes Aufseufzen. »Aber ist das vielleicht was Neues? Vater ist von allem, was ich mache, entsetzt.«
Mary blieb stumm. Es war eine seltsame, einseitige Vertraulichkeit. Er war so labil, so kindisch – wenn sie ihn auch nur im Geringsten drängte, konnte er sich einen Moment später gegen sie wenden. Was sowieso möglich war, wenn sie ihm nicht helfen konnte.
Er sank tiefer in seinen Ohrensessel. »Was redet man denn so beim Personal?« Er sah sie zögern und zwang sich zu einem unbeschwerten Lächeln. »Ich sage keinem, was du mir erzählst. Versprochen.«
Mary wusste nur zu gut, dass sie sich darauf nicht verlassen konnte; ein Nachhaken von Königin Victoria und der Prinz würde alles ausplaudern. Nichtsdestoweniger … »Alle sind ziemlich verwirrt. Sie wissen, dass was Schlimmes passiert ist, aber keiner weiß genau, was.«
»Ach komm … irgendwelche Mutmaßungen muss es doch geben, selbst in einem so strengen Haushalt wie diesem.« Sein Lächeln war echter, nachdem er sich jetzt auf vertrautem Boden befand: betteln, nörgeln, necken. »Redet ihr Mädchen denn nicht über uns?«
»Keine Ahnung, Sir, Tratsch ist ja streng verboten.« Mit einem kleinen Lächeln milderte sie ihre ablehnende Antwort. »Aber ein oder zwei Leute haben fallen lassen, dass Sie normalerweise während des Semesters nicht nach Hause kommen.«
»Haben Sie eine Vermutung, warum ich hier bin?«
Sie riss unschuldig die Augen auf. »Das hätten sie sich niemals getraut, so direkt vom Prinz von Wales zu reden, Sir.«
Er zuckte zurück. »Ach so. Natürlich. Ich und meine zukünftige Stellung.«
»Sie klingen nicht froh darüber, Sir.«
»Wärst du das denn, wenn du ich wärst?« Seine Stimme wurde lauter. Doch als sie zurückfuhr, wurde er wieder leiser. »Natürlich, du hast ja keine Ahnung, was dahintersteckt.« Er seufzte schwer. »Damit kann ich dich keinesfalls belasten …«
Die Einladung war ja so leicht zu durchschauen. »Und ist die Last denn wirklich so groß, Sir?«
Er schnaubte. »Aber sicher. Größer, als du dir vorstellen kannst, meine Liebe.«
Sie erwiderte nichts und senkte bescheiden die Augen. Wenn sie den Bann nicht brach … wenn sie nicht gestört wurden …
»Was würdest du sagen, Mary, wenn ich dir erzählen würde, dass ich Samstagnacht Zeuge von etwas ganz Schlimmem wurde? Von etwas so Albtraumhaftem, dass ich an nichts anderes denken, nicht schlafe, nicht essen kann …«
Sie sah ihn mit großen, mitfühlenden Augen an. »Dann würden Sie mir wirklich leidtun, Sir, denn ich kann mir keinen vorstellen, der so etwas weniger verdient hätte.«
»Wirklich?« Seine Beflissenheit war schwer zu ertragen – noch nie hatte sie jemanden kennengelernt, der so mächtig und gleichzeitig so zerbrechlich war. Oder vielleicht war das gerade das Dilemma – er war überhaupt nicht mächtig, sondern man hielt ihn wegen seiner Mutter dafür. »Ich sollte das wohl besser nicht erzählen – weil es eigentlich nicht deine Angelegenheit ist und du ein nettes Mädchen bist …«
Es war an der Zeit, das Geständnis aus ihm herauszulocken. Dennoch konnte sie ein leichtes Schuldgefühl nicht unterdrücken, als sie sagte: »Sie müssen nichts tun oder sagen, das Ihr Gewissen quält, Sir. Aber ich würde es als Privileg ansehen, Ihnen helfen zu können, soweit ich kann.«
Es war einfach. Mehr als das schlichte, fast ausschließlich selbstsüchtige Vorspielen von Freundlichkeit bedurfte es nicht und der Prinz von Wales schüttete sein Herz aus: wie er heimlich nach London gekommen sei, sich unbedacht von seinen Kammerherren getrennt habe und den Abstecher nach Limehouse gemacht habe. Was die Vorgänge und Zeitabläufe in der Opiumhöhle betraf, blieb er jedoch sehr vage.
Aus seinem weitschweifigen Monolog wurden Mary zwei Tatsachen klar. Die erste war, dass die Erinnerungen des Prinzen an die Geschehnisse, sosehr Mary sie auch zu sondieren versuchte, zu verworren und unbrauchbar waren. Er war den Fragen seiner Mutter am Tag zuvor nicht einfach ausgewichen. Die zweite war seine Überzeugung, dass Lang Jin Hai der Mörder sein musste, einfach deshalb, weil er Ausländer und zudem Asiat war. Diese Art von unlogischer Voreingenommenheit war Mary natürlich vertraut und im Allgemeinen nahm sie das gelassen hin. Es war auch der Grund dafür, dass sie nicht zu ihrer Abstammung stand. Prinz Berties gedankenloser Rassismus versetzte ihr jetzt jedoch einen Stich. Und noch schlimmer: Mary wusste auch, warum. Sie stellte sich bereits schützend vor Lang Jin Hai, obwohl sie ihn noch gar nicht getroffen hatte.
Schließlich verebbten die Ausführungen des Prinzen. Schlaff starrte er vor sich hin. Er wirkte aufgedunsen, seine bleiche Haut war heftig rot gefleckt –Anzeichen von Stress, die in Mary gleichzeitig Widerwillen und Mitleid hervorriefen. »Sie müssen ja halb verrückt sein vor Kummer, Sir«, sagte sie schließlich.
Er schien sie nicht zu hören.
Sie schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein, der inzwischen lauwarm war, und hielt sie ihm hin. »Sir?«
Er blinzelte, als ob ihm gerade erst wieder einfiel, dass sie da war. Ausdruckslos stürzte er den Kaffee hinunter und hielt ihr erneut die Tasse hin.
»Möchten Sie nicht etwas essen, Sir? Mrs Shaw hat gebratene Nieren schicken lassen.«
Er schüttelte den Kopf, als ekelte er sich. »Bring es wieder weg.« Er war nicht in der Lage, sie anzusehen, und Mary glaubte das nur zu gut zu verstehen. Indem er vor ihr zusammengebrochen war, hatte er sich selbst gedemütigt und seine Stellung beschädigt. Kein Wunder, dass er vor ihr nicht essen konnte.
»Wie Sie wünschen, Sir.« Sie nahm das Tablett und zog sich in die Küche zurück. Wie würde Mrs Shaw ihre Rückkunft wohl auslegen? Sie war fast eine Stunde fort gewesen und kam mit einem Tablett voller unberührter Leckereien zurück. Zudem hatte sich der Prinz von Wales vor dem Frühstück mit seiner Mutter gedrückt. Zum ersten Mal verspürte Mary etwas Mitleid mit der Königin. Monarchin, Staatsoberhaupt, Herrscherin über ein Weltreich – und Mutter eines weichlichen, umtriebigen Erben, der in einen skandalträchtigen Mord verwickelt war, bei dem es um nicht weniger als die Frage nach Recht und Gerechtigkeit ging.
Ein paar abhanden gekommene Ziergegenstände waren wohl die geringste Sorge Ihrer Majestät.


Dreizehn

Mrs Shaws Einschätzung von Marys moralischem Verhalten sank bis zum Mittagessen noch weiter. Jeden Tag, wenn die königliche Familie ihr Mittagsmahl beendet hatte, versammelten sich die Dienstboten unten zu ihrem Essen – eine warme Mahlzeit, die selbst gemessen an den Standards des Palastes reichhaltig war und von der die Armen draußen in der Stadt nicht mal träumen konnten. Heute ließ sich Mary auf ihrem Platz am Tisch nieder und merkte, dass sie von mindestens einem halben Dutzend anderer angestarrt wurde. Sie waren ihr so gut wie fremd und verlegen nickte sie ihnen zu. »Hallo.«
»Na los, mach’s auf!«, sagte eines der Zimmermädchen, eine rotwangige Frau namens Sadie. Ihr prachtvolles rostbraunes Haar wurde von ihrer Haube nur unzureichend bedeckt. Auf Marys Platz lag ein Briefumschlag, größer als ihr Teller und beschrieben mit einer angeberisch gestelzten Handschrift, die sie nicht kannte.
»Wir wussten ja gar nicht, dass du einen Liebsten hast«, sagte Amy quer über den Tisch. In ihrer Stimme schwang Unmut mit, und Mary fiel auf, dass der Umschlag auf Amys Teller viel kleiner war. Sie hatte ihn schon geöffnet.
»Hab ich nicht«, erwiderte Mary. Sie betrachtete den Umschlag argwöhnisch.
»Na los, ich platze vor Neugier!«, quietschte Sadie. »So was Großes hab ich noch nie gesehen!«
»Sadie, Süße«, näselte einer der Lakaien. »Das hast du gestern Abend auch zu mir gesagt.«
Sadie schnaubte abfällig. »Das musst du wohl geträumt haben, du alter Kröterich.« Darüber brachen die anderen Diener in brüllendes Gelächter aus, wurden allerdings von dem obersten Butler schnell zum Verstummen gebracht.
Mary nahm die Valentinskarte und hielt sie so, als könne sie ihr jeden Moment die Finger verbrennen. Sie spürte den verdrießlichen Blick von Mrs Shaw auf sich. Konnte sie sich nicht unsichtbar machen?
»Na los!«, kreischte ein anderes Dienstmädchen. »Sie wird dich schon nicht beißen.«
Mary riss den riesigen weißen Umschlag auf. Unter dem Gejohle einiger Mädchen zog sie die auffälligste Valentinskarte hervor, die sie je gesehen hatte: ein buntes Gebilde aus Spitze, Federn, Seidenbändern und Farben, zu einem kunstvollen Herz zusammengefügt. In das Herz hineingekritzelt stand: »Von einem heimlichen Verehrer«.
»Meine Güte, so ein Knaller!«, entfuhr es Sadie, die ehrfürchtig die Hand vor den Mund hielt.
Amy rümpfte die Nase. »Das muss einen hübschen Penny gekostet haben.«
»Penny – das reicht nicht!«, warf eine andere ein. »Das alles hat samt Papier und Spitze mindestens vier Schilling gekostet!«
Mit einem Blick nach unten entdeckte Mary einen zweiten Brief auf ihrem Teller: einen kleinen, völlig schlichten, den sie schnell in die Tasche schob. Endlich eine Nachricht aus der Agentur. Glücklicherweise war die Aufmerksamkeit der Dienstmädchen ganz auf die Valentinskarte gerichtet.
»Wer ist denn nun dein Verehrer?«, seufzte eine andere. »Und wie hast du dir so einen reichen Kerl geangelt?«
Mary schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen.« Ihr Leugnen klang steif und unglaubwürdig, selbst in ihren eigenen Ohren. Diese auffällige Valentinskarte bedeutete mit Sicherheit nichts Gutes. Trotz ihrer Verärgerung über James konnte sie sich nicht vorstellen, dass er sie so verspotten würde – dass er ungewollte Aufmerksamkeit auf sie lenken und sie unangenehmen Fragen aussetzen würde. Außerdem war er ja wohl inzwischen anderweitig beschäftigt. Er hatte nicht viel Zeit verschwendet. Gleich nachdem er sie so stürmisch in seinem Arbeitszimmer geküsst hatte, flirtete er mit dieser jungen Dame in seinem Salon. Mary schluckte heftig und sah Sadie an. »Ich weiß nicht, von wem sie ist.«
Sadie griff über den Tisch, riss ihr die Karte aus der Hand und las sie selbst noch einmal. Mit großen Augen entzifferte sie die Handschrift. »Meine Güte! So eine tolle Karte von jemand, der zu schüchtern ist, seinen Namen drunterzusetzen!«
»Er muss ja irre in dich verliebt sein«, sagte ein mageres kleines Mädchen, das Mary nur von den Mahlzeiten kannte. »Oh Mann. Wie toll das sein muss!«
»Oder vier Schilling sind nicht viel Geld für ihn.«
Es war ein gefundenes Fressen für den ganzen Tisch, und während die Spekulationen Blüten trieben, fing Mary den Blick von Mrs Shaw auf. So viel war sicher: Für die Haushälterin war sie jetzt eindeutig, wenn auch inoffiziell, auf Bewährung. Auch Amys Blick war unheilverkündend und deutete an, dass ihr Valentinstag nicht nach Plan verlief.
»Hier, du kokettes Ding.« Die Frau neben Mary reichte ihr eine große Steingutschüssel mit Pellkartoffeln. »Hast du wirklich keine Ahnung, wer dir die Karte geschickt hat?«
»Keinen Schimmer.« Mary nahm eine Kartoffel und sah hoffnungsvoll über den reich gedeckten Tisch: eine große Schüssel mit Hackfleisch und kaltem Geflügelbraten, der vom Vortag von dem Essen für die Herrschaft übrig war. Verschiedene Schüsseln mit Gemüse. Etwas, das nach Lachspasteten aussah. Gekochter Schinken. Brotscheiben mit Butter. Selbst glibberige Sülze, die Sadie besonders zu mögen schien, wenn man von der Portion ausging, die sie sich auftat. Es gab mehr Essen, als sie bei dieser Mahlzeit verzehren konnten. Sofort hatte Mary ein schlechtes Gewissen. Nach der schlechten Ernte und dem langen, harten Winter sahen die armen Leute in den Straßen noch dünner und verhärmter aus als sonst.
Sadie drehte sich zu ihr um und unterzog sie einer kühlen, genauen Musterung. »Hübsch bist du ja. Aber du hast spindeldürre Beine. Männer mögen es, wen ein Mädchen ein bisschen was auf den Rippen hat.« Sie wackelte anzüglich mit ihrer üppigen Oberweite. »Etwas zum Festhalten. Obwohl, scheint ihm ja nichts auszumachen.«
Mary schöpfte sich ein paar gekochte Rüben auf den Teller. »Ich glaube nicht, dass sie viel bedeutet. Die Valentinskarte, meine ich.«
Das Essen zog sich hin. Alle redeten darüber, wer was bekommen hatte und was es zu bedeuten hatte – ein bisschen wie in einem Klassenzimmer voller zwölfjähriger Mädchen, fand Mary. Ihre Karte blieb ihr ein Rätsel. Nachdem sie durch sämtliche Hände gewandert war, schob Mary sie in den Umschlag zurück und legte sie auf den Stuhl hinter sich. Sie suchte Augenkontakt mit Amy, doch die starrte mit grimmig zusammengekniffenen Lippen auf die Tischdecke. Ganz offensichtlich hatte Octavius Jones ihre Erwartungen enttäuscht. Und auf einmal war die Sache so völlig durchschaubar, dass Mary zusammenzuckte.
Sadie sah sie mit flüchtigem Aufmerken an. »Was ist los?
»Nichts.« Mary nahm einen großen Schluck von Mrs Shaws ausgezeichnetem Apfelwein – noch so ein Luxus hier im Palast. Dann beteiligte sie sich an den vergnügten, nichtssagenden Gesprächen um sie herum. Mit einem ihrer Probleme konnte sie zumindest selbst fertig werden.
 
Nach dem Essen gab es eine Stunde Freizeit, ehe die nachmittäglichen Pflichten begannen, und Mary eilte in ihre Kammer hinauf. Sie wollte allein sein, um den zweiten Brief zu lesen, den die anderen in ihrer Aufregung über die extravagante Valentinskarte nicht bemerkt hatten. Doch als sie oben war, lag Amy bereits bäuchlings auf ihrem Bett, das Gesicht zur Wand gedreht. Mary unterdrückte ein Seufzen, als sie Amys zerknüllte Valentinskarte auf ihrer Decke sah. Während sie noch dastand und überlegte, was sie sagen sollte, wandte ihr Amy ihr nasses, tränenüberströmtes Gesicht zu.
»Du hast dich ja nicht mal über diese verflucht aufwendige Valentinskarte gefreut.«
»Habe ich auch nicht. Ich weiß nicht mal, von wem sie ist, und das macht mich nervös.«
Jetzt hob Amy den Kopf. »Nervös? Du solltest überglücklich sein!«
Mary zuckte die Schultern. »Und wenn es sich nun um irgendeinen dummen Scherz handelt?«
»Sehr teurer Scherz! Nein, ich glaube, wer dir die geschickt hat, meint es ernst.«
Insgeheim gab ihr Mary recht – wenn auch nicht so, wie Amy dachte. »Und was ist mit dir? Du scheinst enttäuscht zu sein.«
Amy zog die Nase hoch, setzte sich auf und schnipste ihre zerknüllte Valentinskarte zu Boden. »Das wärst du auch, wenn das alles wäre, was du von deinem feinen Verehrer bekommen hättest.«
Mary sah hinunter. »Darf ich …?«
»Klar. Ist nichts Besonders«
Mary hob die Karte auf und strich sie glatt. »Sie ist doch hübsch.« War sie auch – gutes Papier mit einem Bild von roten Rosen und echter Spitze an den Rändern. Sie war allerdings nicht so angeberisch wie die von Mary.
»Es ist nicht die Karte, die mich ärgert – lies doch mal!«
Mary gehorchte. »Meiner lieben Amy – Glück zum Valentinstag, mein süßes Mädchen. Sehr herzlich, Dein Tavvy.«
»›Sehr herzlich‹«, heulte Amy los und klang plötzlich wütend. »Das ist nicht gerade viel, oder?«
»Aber es ist doch … nett.«
»Ich will nicht nett! Ich will nicht hübsch! Ich will verdammt noch mal einen Ehering an den Finger!« Amy schrie diesen letzten Satz so laut, dass die Fensterscheibe klirrte.
Mary überlegte, wie sie auf diesen Ausbruch reagieren sollte. Mitleid kam eindeutig nicht infrage. »Und … was willst du nun machen? Willst du immer noch, dass ich dir helfe?«
Amy starrte sie eine Weile sprachlos an. Dann schnaubte sie zu Marys Erleichterung abfällig. Und grinste entschlossen. »Doch. So leicht kommt er mir nicht davon.«
»Hast du ihm heute Morgen eine Nachricht geschickt?«
»Na klar!«
»In Ordnung. Wo ist denn die zweite Zimmermädchentracht, von der du gestern Abend gesprochen hast?«


Vierzehn

Weniger als eine Viertelstunde später war Mary im Dienstbotenhof und hielt Ausschau nach einem der Menschen, die sie am meisten verabscheute. Sie sah, wie er angeschlendert kam, die Hände in den Taschen, den Hut in einem lächerlichen Winkel zurückgeschoben. Sie holte tief Luft. Diesmal würde sie sich nicht abspeisen lassen.
»Meine liebe Miss Quinn«, trällerte er und machte eine übertriebene Verbeugung vor ihr. »Welch eine Freude, Sie gerade jetzt hier zu treffen.« Sie wollte etwas erwidern, aber er ratterte weiter. »Ich habe so viele Fragen an Sie, mein liebes Mädchen. Liegen Sie immer noch in den Schützengräben der Wahrheit auf Lauer?«
»Sie wissen sehr genau, dass ich eine Studie über das Leben der armen, arbeitenden Bevölkerung mache.«
»Das sagten Sie schon bei unserem letzten Treffen. Aber Sie sind doch nicht ganz ohne Vernunft: Dieses mühselige, abgeschmackte und unprofitable kleine Projekt haben Sie doch bestimmt längst aufgegeben.«
»Ich fürchte, nicht, Mr Jones.« Besonders da sie hoffte, auch James weiterhin damit zufriedenstellen zu können. »Meine Untersuchungen machen gute Fortschritte. Aber ich bin nicht hier, um darüber zu reden.«
»Dann erzählen Sie mal was Erfreuliches.«
Sie neigte leicht den Kopf. »Ich habe Ihre Karte erhalten.«
Er spielte den Unschuldigen. »Wie bitte?«
»Die sehr große und teure Valentinskarte, die Sie geschickt und als ›heimlicher Verehrer‹ unterzeichnet haben.«
»Tatsächlich? Und warum vermuten Sie, dass ich das war? Ich bin Miss Tranters Verehrer, nicht Ihrer.«
»Sie sind der einzige Herr, den ich kenne, der so eine Valentinskarte aussuchen würde und das Geld dazu hat.«
Er musste wider seinen Willen lächeln. »Die Wahrheit kommt wohl immer ans Licht.«
»Manchmal schon«, sagte sie, ohne zu lächeln. »Ich habe etwas für Sie.« Sie steckte ihm das Bündel zu.
»Wirklich! Ein persönlicher Beweis Ihrer Zuneigung? Ich hatte ja keine Ahnung, dass meine kleine Valentinskarte so einschlagen würde …«
»Von Amy. Es ist eine Dienstmädchentracht in Ihrer Größe. Nach der Arbeit heute Abend sollen Sie verkleidet in den Dienstbotenhof kommen. Ich bringe Sie dann ungesehen hinein.«
Jones’ Reaktion war zu köstlich. Überraschung, Begreifen, tiefste Verlegenheit, Verwirrung – all das zeigte sich auf seinem Gesicht und war, so glaubte Mary, die einzige aufrichtige Reaktion, die sie je bei ihm erlebt hatte. Völlig ratlos sah er sie schließlich an. »War das Amys Idee?«
»Natürlich«, fuhr Mary ihn an. »Sonst würde mich doch nichts dazu bewegen, die Kupplerin für einen wie Sie zu spielen.«
»Da fühle ich mich aber geehrt.« Er bemühte sich, möglichst unbekümmert zu klingen.
»Seien Sie pünktlich.« Sie tat so, als ob sie gehen wollte, dann blieb sie stehen. »Und noch was, Jones.« Er sah sie an, immer noch aus dem Gleichgewicht. »Wenn Sie etwas tun oder sagen, um meine Untersuchungen zu gefährden – irgendetwas, das die Aufmerksamkeit auf mich lenkt, wie dieser kindische Unsinn mit der Valentinskarte –, dann lasse ich alles auffliegen. Möglicherweise, wenn Sie noch in Röcken sind.« Und damit ging sie schnell an ihm vorbei und verschwand.
Das nächste Postamt war in der Old Cavendish Street, ungefähr anderthalb Kilometer entfernt, wenn sie die direkteste Strecke nahm. Sie hatte lange überlegt, ob sie das Risiko eingehen und dieses Postamt für ihre postlagernden Sendungen wählen sollte. Das Hauptpostamt in der Innenstadt war so viel größer und bot eine bessere Chance, anonym zu bleiben. Aber heute war sie froh über ihre Wahl. Es war unzumutbar für Amy, ihre Abwesenheit allzu lange zu decken.
Um diese träge Zeitspanne vor der Teestunde waren wenige Damen und Herren in den Straßen. Es war zu spät für vormittägliche Ausritte und zu früh für nachmittägliche Besuche. Und dennoch, die Straßen brummten: Fleischergesellen und Bäckerjungen trugen ihre Waren aus und machten Botengänge mit voll beladenen Karren. Die Stadt kam Mary nach der ständigen Überwachung im Palast ungeheuer offen und anonym vor. Beschwingt von ihrer momentanen Freiheit schritt Mary aus. Doch diese Illusion verschwand, als sie die Oxford Street überquerte, deren blank geputzte Ladenfronten durch den Nebel schimmerten. Kurz hinter dieser Pracht wartete ein erneuter Test ihrer Identität auf sie. Beim Gedanken daran zog sich ihr Magen zusammen.
Die Old Cavendish Street war still, im Gegensatz zum hektischen Durchgangsverkehr der Oxford Street. Mary begegnete einem Herrn mit pelzbesetztem Mantelkragen, der sie trotz ihres abweisenden Blicks ungeniert anstarrte. Sie war zu gut gekleidet, um eine gewöhnliche Arbeiterin zu sein, die ohne Begleitung ausgehen konnte; und doch hatte sie keine Gesellschafterin oder Dienerin zur Begleitung. Im Postamt wurde sie allerdings nicht weiter beachtet, weder von den Postbeamten noch von Kunden – von denen viele auch wie Hausangestellte aussahen.
»Postlagernd?«, fragte der Schalterbeamte gähnend, als sie das Ende der Warteschlange erreicht hatte. »Wie sagten Sie, ist Ihr Name?«
»Lawrence«, erwiderte sie deutlich. »Miss Mary Lawrence.« Sie hatte einen falschen Namen mit den richtigen Initialen ihres Geburtsnamens gewählt, Mary Lang. Sie konnte allerdings nicht davon ausgehen, dass die Buchstaben für Lang Jin Hai irgendetwas bedeuteten. Nicht nach so langer Zeit.
Er erhob sich von seinem Hocker, schlenderte an einen Aktenschrank und blätterte die Umschläge darin durch, wobei er ständig weiter gähnte. Mary fühlte, dass ihre Zukunft von der fragwürdigen Wachsamkeit und Intelligenz dieses unbekannten Beamten abhing, und verzweifelte. Immerhin bewegte er nicht die Lippen beim Lesen. Schließlich kam er an den Schalter zurück, mit leeren Händen. »Nichts unter diesem Namen, Miss.«
»Es ist sehr wichtig«, sagte sie und nahm sich zusammen, um das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken. »Könnten Sie bitte noch einmal nachsehen?«
Er sah sie stirnrunzelnd an – genauer, diesmal. Etwas in ihrer Miene ließ ihn zögern. Dann seufzte er. »Also gut. Nicht, dass es was bringen wird.«
Insgeheim stimmt Mary ihm zu. Dennoch sah sie ihm dankbar hinterher, als er wieder an den Aktenschrank trat. Davon konnte alles abhängen. Er nahm die zweite Durchsicht mit übertriebener Sorgfalt vor, zog den einen oder anderen Umschlag heraus und kniff die Augen betont zusammen. Einen. Zwei. Nach einer quälenden Pause einen dritten. Gerade als er ihn wieder in das Fach zurücklegen wollte, hielt der Beamte jedoch inne. Runzelte die Stirn. Nahm den Umschlag näher in Augenschein.
Mary schüttelte über dieses alberne Theaterspielen unwillig den Kopf. Doch während sie noch mit zusammengezogenen Brauen dastand, kehrte der Beamte zurück. Leichte Verlegenheit gemischt mit unverhohlener Neugierde zeigten sich auf seinem Gesicht. Er starrte sie an. »Nicht ganz korrekt, der hier, aber vielleicht ist es Ihr Brief.«
Mary nahm sich zusammen, um ihm den Umschlag nicht zu entreißen – derselbe Umschlag, wie sie feststellte, den sie am Vorabend abgeschickt hatte. Ihre sorgfältig geschriebene Adresse – »Mr. J. H. Lang c/o Tower von London, Tower Hill« – war ausgestrichen. Darüber stand in unbeholfenen Buchstaben: »Miss M. Lawrence, Postamt Charing Cross.«
»Ja, das ist er«, sagte sie möglichst gelassen. »Danke.«
»Unkorrekt, Miss«, sagte der Beamte erneut. »Die Adresse ist nicht so eindeutig, wie sie sein müsste. Es müsste ›wird abgeholt‹ draufstehen.«
Sie hörte ihn kaum, nickte jedoch. »Ich verstehe.«
»Sie müssen sich ausweisen, Miss.«
Sie kramte in ihrer Handtasche und schob einen gefälschten Brief durch das Gitter – ein Empfehlungsschreiben von Mrs J. G. F. Spencer von Muswell Hill für ihre angestellte Gesellschafterin Mary Lawrence. »Mehr habe ich nicht«, erklärte sie bescheiden. »Ich habe keinen Pass, müssen Sie wissen.«
Der Beamte überflog den Brief, und Mary hoffte, dass ihm die Details, auf die sie geachtet hatte, auffielen: das feine Briefpapier, die leicht gestelzte Schrift einer älteren, ehrbaren Dame. Schließlich nickte er und reichte das Schreiben zurück. »In Ordnung, Miss. Das macht zwei Pence Porto.«
Sie zahlte und eilte davon.
Die Straßen der Innenstadt waren viel zu belebt, um den Brief zu lesen. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, sich über den möglichen Inhalt Gedanken zu machen, bis sie den Park erreichte. Die Tatsache, dass sie überhaupt eine Antwort erhalten hatte, bedeutete, dass Lang – oder ein anderer – ihren Brief geöffnet und ihren falschen Namen und die Adresse gefunden hatte. Darüber hinaus standen die Vorzeichen schlecht: Die schlampige Adresse, das Wiederverwenden ihres alten Umschlags deuteten an, dass Lang nicht nur uninteressiert war an Hilfe von außen, sondern sie bewusst zurückwies. Wenn er gleichgültig gewesen wäre, hätte er einfach nicht geantwortet – so hätte sie es zumindest erwartet. Diese bewusste Zurückweisung machte alles komplizierter.
Im friedlichen und relativ stillen St. James’s Park starrte Mary den schicksalsträchtigen Umschlag an. Als Kind hatte sie oft davon geträumt, von ihrem Vater gefunden zu werden – von dem freundlichen, liebevollen Mann, aus dem sie über die Jahre ein Muster an Weisheit und edler Aufopferung gemacht hatte. Sie hatte sich vorgestellt, wie er mutig einer Bande von Piraten entkommen war oder als Held von einer geheimen Mission für die Krone zurückkehrte, nachdem sie schon alle Hoffnung aufgegeben hatte. Lang Jin Hai scheute in ihren Träumen keine Mühe, um nach seinem einzigen geliebten Kind zu suchen. Ihre Wiedervereinigung wäre wie aus einem Märchen oder einem schnulzigen Roman gewesen, wie ein Traum.
Sie verzog den Mund. Und nun das. Wenn der Mann tatsächlich ihr Vater war, war es ihm gelungen, jede ihrer Traumvorstellungen zu zerstören. Erst hatte sie seinen Namen im Zusammenhang mit Gewalt und Skandal gehört. Sie hatte alles unternommen, um mit ihm in Verbindung zu treten. Und nun wollte er nichts mit ihr zu tun haben. Eine Träne rollte ihr über die Wange und sie wischte sie mit plötzlicher Wut weg. Warum verhielt sie sich auf einmal so passiv und wartete auf den väterlichen weißen Ritter, der sie retten würde? Ob ihr Vater ein Mörder war oder nicht, ob er ein Opiumsüchtiger war oder nicht, das eine, was er ihr vermacht hatte, war die Angewohnheit, für sich selbst zu kämpfen. Das war ihre einzige Erbschaft.
Sie öffnete den Umschlag. Es war genau, wie sie erwartet hatte, oder schlimmer: Ihr eigener Brief war in zwei Teile zerrissen. Es war die deutliche Botschaft, dass ihre Zuwendung unerwünscht war. Auch recht. Sie war nicht nur daran interessiert, Lang Jin Hai zu helfen, sondern auch daran, die Fragen ihrer eigenen Vergangenheit zu klären. Und dazu brauchte sie den Segen dieses Mannes nicht. Sie würde uneingeladen hingehen und feststellen, ob er ihr Vater war oder nicht.
Wenn nicht, dann konnte sie wieder beruhigt davon ausgehen, dass ihr Vater tot war. Wenn er ihr Vater war, konnte sie ihn fragen, was passiert war. Und wenn er wegen Mordes hingerichtet wurde, dann war er wiederum endgültig tot. Es war eine verrückte Logik in der Geschichte. Ihre Augen waren trocken, als sie den Brief in Stücke riss, in Dutzende kleiner Fetzen, und sie in ihre Tasche stopfte.
Dabei berührten ihre Finger den anderen Brief – der beim Mittagessen unter der Valentinskarte gelegen hatte. Sie hatte ihn ganz vergessen und zog ihn nun hastig heraus. Es war ja auch Zeit, dass sie von der Agentur hörte. Die Schrift auf dem Umschlag war aber weder die von Anne noch von Felicity. Und doch irgendwie vertraut. Als ihr Blick das M streifte, das schwungvolle Q, spürte sie, wie ihr Herzschlag in einem Gemisch aus Euphorie und Argwohn mal wieder doppelt so schnell wurde. Sie fuhr mit den Fingerspitzen darüber. Nach dem, wie sie zuletzt auseinandergegangen waren, kam hier eine weitere Bestätigung von James’ Verachtung? Nichts konnte schlimmer sein, als wie sie sich jetzt fühlte. Sie riss den Brief schnell und ohne weitere Umstände auf.
 
Meine liebste Mary, 
 
sowohl meine Worte als auch mein Betragen bei unserem letzten Treffen waren nicht die eines Gentleman – entstanden in der Eile und Überschwänglichkeit der Situation –, und dennoch kann ich mich nicht überwinden, mich zu entschuldigen. Ich bin froh, dass ich dich geküsst habe; habe mich gefreut, in deinem Duft zu schwelgen, dich zu schmecken, die Berührung deiner Hand zu spüren. Ich bin sogar froh, mit dir gestritten zu haben, denn selbst im Augenblick unserer Auseinandersetzung waren wir zusammen. 
Mary, du bist die außergewöhnlichste Frau, die ich  kenne: intelligent, mutig und ehrlich, und ich sehne mich nach deiner Freundschaft. Ich muss zugeben, dass ich nur eine vage Vorstellung davon habe, weil ich bisher noch nie mit einer Frau befreundet war. Meine Freunde sind Männer und unsere Freundschaften sehr konventionell – ganz nett und gleichförmig. Eine Freundschaft mit dir hingegen wäre etwas Leuchtendes, Neues, Rares – wenn du mir die Ehre erweisen würdest. 
Ich erwarte nicht, dass meine Bitte erfüllbar ist. Aber  es ist schön, davon zu träumen, Mary, und daher stelle ich eine letzte unverschämte und unverzeihliche Bitte: Schreibe mir nur, wenn du Ja sagen kannst. 
 
Dein James 
 
Mary las den Brief dreimal. Ihre Finger zitterten, während sie das Blatt hielt. Er hatte Verlangen nach ihr, sehnte sich nach ihr, träumte von ihr – Wörter, die sie niemals mit James in Zusammenhang gebracht hätte. Doch noch während sie vor Seligkeit schwebte, machte sich Enttäuschung in ihr breit. Gewann die Oberhand.
Es war ein schönes, verrücktes, schmeichelhaftes und beleidigendes Schreiben. Keine Entschuldigung – so typisch für James. Eine ungeheure Bitte, so unbefangen gestellt – ebenso typisch. Und was am wichtigsten war, kein Wort von dem verdammten Mädchen in dem blauen Kleid. Trotzdem schmolz sie dahin, was vielleicht das Schlimmste dabei war. War sie so anfällig für ihn, so ganz ohne Stolz, dass sie zurückgelaufen kam, wenn er nur den kleinen Finger hob? Sie konnte nicht länger sitzen bleiben. Während sie zum Palast zurückkehrte, zwang sie sich, über eine Reaktion nachzudenken.
Sie sollte den Brief zerreißen und die Sache vergessen.
Unmöglich.
Sie sollte ihn zurückschicken, wie es Lang Jin Hai mit ihrem Brief gemacht hatte.
Sie hatte das Siegel bereits aufgebrochen.
Sie konnte so tun, als hätte sie ihn nie erhalten, und nicht mehr daran denken …
Aber wie sollte sie ihn das wissen lassen? Wenn er nichts von ihr hörte, würde James annehmen, dass sie zu verletzt, zu zartbesaitet war, um Kontakt mit ihm aufzunehmen. Zum Teufel mit seinem verdammten, grenzenlosen Egoismus.
Andrerseits – letzte Nacht hatte sie noch überlegt, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Sie brauchte seinen Sachverstand oder zumindest seine Pläne der Kanalisation. Und zum ersten Mal, seit sie den Palast verlassen hatte, spielte etwas wie ein Lächeln um ihre Lippen. Das war es. Genauso, wie sie mit Octavius Jones umgesprungen war – und genauso, wie sie die Frage ihrer Verwandtschaft mit Lang Jin Hai klären würde –, würde sie mit einem weiteren allzu selbstgewissen Mann fertig werden.
Auf dem Weg in den Palast ließ sie die Fetzen der Abweisung ihres Vaters in den See fallen. Zunächst trieben sie auf der Oberfläche, dann sogen sie sich voll und sanken im trüben Wasser.
Und das war irgendwie sehr passend.


Fünfzehn
Derselbe Tag, 23 Uhr 15

Dienstboteneingang, Buckingham-Palast 
Obwohl die üblichen Bedürfnisse der königlichen Familie ihren restlichen Tag beanspruchten, fand Mary die Zeit, eine kurze Nachricht zu schreiben und abzuschicken, die sie im Geist formuliert hatte, als sie den Nachmittagstee servierte. Sie wollte, dass sie knapp ausfiel, aber auch kühl und unbeteiligt klang, ein bisschen zweideutig und unverfroren. Nach langem Überlegen schrieb sie Folgendes:
 
Lieber James, 
 
ich hoffe, du empfindest diese Nachricht nicht als Zumutung nach unserer letzten Unterhaltung, die ich in Teilen aufrichtig bedaure. Ich habe kürzlich etwas über das Abwassersystem des Palastes in Erfahrung gebracht, was dich im Hinblick auf deine Arbeit interessieren könnte. Hast du Zeit, mich heute Abend zu treffen? Nach elf Uhr würde es mir passen. 
 
Freundliche Grüße 
Mary 
 
Seine Antwort, die abends unter den befremdeten Blicken von Mrs Shaw per Post kam, war beinahe zu perfekt:
 
23:30 am Betriebseingang. 
 
J. 
 
Jetzt lungerte sie in dem kühlen Innenhof herum und hielt nach Octavius Jones Ausschau. Obwohl sie wusste, was sie zu erwarten hatte, musste sie doch über beide Wangen grinsen beim Anblick der großen, linkischen Gestalt in Dienstmädchentracht, die da mit einem verstohlenen Blick auf dem Gesicht durch den Hof tapste. Als er sie sah, wurde sein Gesicht noch länger. »Wie können Sie nur den ganzen Tag in so vielen Röcken rumlaufen?«, klagte er. »Die wiegen ja ’ne Tonne!«
»Guten Abend, Miss Jones«, sagte sie so süßlich wie möglich. »Sie sehen absolut albern aus.«
»Sagen Sie mir was Neues«, fauchte Jones. »Und nennen Sie mich nicht Miss Jones.«
»Tavvy vielleicht?«
Sein Stirnrunzeln verstärkte sich. »Einfach nur ›Jones‹, das reicht.«
Die Situation machte Mary mehr Spaß, als sie erwartet hatte. »Sie sehen jedenfalls nicht wie ein Herr aus, der kurz davor ist, seine Liebeserfüllung zu erlangen.«
Jones ging auf sie los. »Schreien Sie doch nicht so!« Er machte ein empörtes Gesicht.
»Sie sind in meinem Revier, Tavvy; Sie machen, was ich sage, wenn Sie nicht erwischt werden wollen.«
Er sah sie finster an. »Das ist doch absurd. Ich gehe wieder.«
Mary ließ ihn drei Schritte davonmarschieren, dann fragte sie: »Was soll ich Amy ausrichten?«
Jones erstarrte. Zögerte. Wandte sich so langsam um, dass sie fast hören konnte, wie seine Gelenke vor Widerwillen knirschten. Sein hasserfüllter und beschämter Ausdruck hätte sie innehalten lassen sollen, stattdessen bereitete ihr die Situation Hochgenuss. »Schon gut«, sagte er mit einer Stimme, in der unterdrückte Wut mitschwang. »Zeigen Sie mir den Weg.«
Mary lotste ihn zum Dienstboteneingang hinein, vorbei an dem schnarchenden Diener am Fuß der Treppe. Sie vermied es sorgfältig, ihm mögliche Verstecke zu zeigen oder ihn auf knarrende Stufen aufmerksam zu machen, doch sie wusste, dass er ein scharfer Beobachter war. Es war ihr ja keineswegs entgangen, dass sie vielleicht den gesuchten Dieb mitten in den Palast führte. Immerhin, der Dieb hatte sich bisher achtsam und wählerisch verhalten – viel zu umsichtig, um geschnappt zu werden. Wenn er nicht ein wenig ermutigt würde, konnte es sein, dass ihr Auftrag enden würde, ohne dass sie etwas herausfand.
Als sie den ersten Stock erreicht hatten, hörte sie auf der Treppe darüber rasche Schritte. Mary berührte Jones am Ellbogen und machte eine Geste. Er folgte ihr schnell – ganz ohne Protest. Einen Augenblick später standen sie eng aneinandergedrückt hinter einer Ecke und sahen, wie Mrs Shaw in den Küchenbereich hinab tippelte. Sie ließen eine ganze Minute verstreichen. Dann rückte Mary von Jones ab und sagte: »Weiter.«
»Warten Sie.« Seine Hand umschloss ihren Oberarm mit festem Griff und ließ sie wissen, dass abgesehen von der Kostümierung nichts Damenhaftes an ihm war. »Warum tun Sie das?«
»Aus Gefälligkeit Amy gegenüber.«
»Ich glaube Ihnen nicht.«
»Macht nichts«, sagte sie mit einem Anflug von Ungeduld. »Ist auch nicht nötig.«
Eine Weile starrte er sie mit zusammengekniffenen Augen an. Es war ein unangenehmer Schreck, feststellen zu müssen, dass Jones auf seine Art ganz attraktiv war. Nicht gut aussehend oder nett. Er hatte einen teuflischen Charme – selbst mit Haube. »Ich hätte gerade dafür sorgen können, dass man Sie feuert. Als die Haushälterin vorbeikam.«
Ihm war der riesige Schlüsselbund also nicht entgangen, den Mrs Shaw an der Taille trug. »Haben Sie aber nicht.«
»Das wäre nicht in Ihrem Interesse.«
»Und in Ihrem auch nicht.«
»Was ich immer noch nicht verstehe: Worin besteht Ihr Interesse?«
Sie lächelte und stieg die nächste Treppe hoch, sodass er ihr folgen musste. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«
»Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen das mit den Recherchen für ein Buch glaube!«
Sie wandte sich um. »Sie erwarten doch auch, dass ich Ihnen glaube, dass Sie Amy Tranter den Hof machen.«
Er sah verlegen weg. »Doch. Ähm. Ihr gefällt es ziemlich.« Schweigend erklommen sie die nächste Treppe, ehe er fortfuhr. »Sie sind doch viel zu klug, um nicht zu begreifen, dass ich Ihnen von großem Nutzen sein könnte.«
»Doch, das begreife ich wohl, Jones. Sie haben mir ziemlich bei der Sache am Uhrenturm geholfen – bis Sie dann Ihr Wort gebrochen haben.«
»Den kleinen Ausrutscher nehmen Sie mir also immer noch übel.«
»Weil es kein kleiner Ausrutscher war.« Zu ihrer Erleichterung hatten sie den Dachboden erreicht. »Da wären wir. Dritte Tür links. Amy erwartet Sie schon.«
Er tat keinen Schritt weiter. Stattdessen berührte er sie wieder. Er legte ihr die Hände in einer unerwartet intimen Geste um die Oberarme. »Mary. Wir könnten so gut zusammenarbeiten.«
Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Ohne zu erröten. »Ich bezweifle sehr, dass unsere Auffassung von Zusammenarbeit übereinstimmt.« Sie schob seine Hände weg und klopfte sich übertrieben die Ärmel ab. »Und jetzt sollten Sie wohl Ihre Verabredung einhalten.«
Was James den »Betriebseingang« nannte, war nichts weiter als ein Einstiegloch in einen Kanalisationsschacht in einer verlassenen Seitenstraße einen knappen Kilometer vom Palast entfernt – etwas, das man kaum mit einem königlichen Bauprojekt in Verbindung brachte. Und doch war er genau richtig für etwas, das so geheim gehalten werden musste. Mary hätte bestimmt geglaubt, am falschen Ort zu sein, wenn sie nicht James’ Kutsche gesehen hätte, die ihr unliebsam vertraut war. Sie stand ungefähr zehn Meter weiter.
Als sich Mary näherte, drehte der Mann, der auf dem Kutschbock hockte, das Gesicht nach ihr um. Sie wurde rot. Das letzte Mal, als sie James’ altgedienten Kutscher, Barker, gesehen hatte, war sie in einer sehr unvorteilhaften Situation gewesen – ausgestreckt auf dem Boden des St. Stephen’s Turm, als Junge verkleidet, in einer Umarmung mit James. Nicht, dass sie Letzteres bedauerte. Wenn sie allerdings noch Reste von Vernunft besaß, durfte so etwas nie wieder passieren.
»’n Abend«, sagte sie und nickte Barker zu.
Er nickte leicht zurück. Seine Züge blieben unbewegt, schienen aber leicht zu erstarren, als er sie erkannte.
Die Kutschentür flog auf und James sprang heraus. Er sah sie einen Moment an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Schließlich sagte er: »Du kommst zu spät.«
»Ich kann nicht beliebig kommen und gehen«, erklärte sie möglichst geduldig. »Ich muss warten, bis alle in ihren Kammern sind, ehe ich davonschleichen kann. Und guten Abend übrigens.«
»Ach so – guten Abend.«
Sie legte eine Hand an die Kutsche. »Ich möchte nicht deine Zeit verschwenden. Sollen wir anfangen?«
Er sah sie verwundert an. »In der Kutsche?«
»Es ist wärmer und bequemer, um zu reden, als im Nieselregen«, erklärte sie und unterdrückte ein Lächeln. »Was hast du denn gedacht?«
Selbst in der nebeligen Nacht konnte man sehen, wie er errötete. »Äh – komm, ich helfe dir.«
Drinnen saßen sie sich auf den Bänken gegenüber, verlegen wie ein unschuldiges Paar in der Hochzeitsnacht. James wirkte zumindest so.
»Danke, dass du mich treffen konntest«, sagte Mary. »Ich war nicht sicher, ob du meinen Brief überhaupt lesen würdest nach unserer letzten Begegnung.«
Eine kleine Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen. »Wir sind schon öfter aneinandergeraten und haben es immer geschafft, wieder klarzukommen.«
Sie lächelte. »Stimmt. Aber ich will nicht über uns reden; ich möchte über Abwasserschächte reden.«
Das hatte er eindeutig nicht erwartet, trotz ihrer Nachricht. Doch nach einem Augenblick zog er eine Braue hoch. »Du willst was wissen.«
»Und was mitteilen.«
»Das ich wissen sollte, meinst du«, sagte er gelangweilt.
»Genau.« Sie unterbrach sich. »Davon gehe ich aus, weil jemand einen Tunnel unter dem Palast benutzt, der zu diesen Kanälen führt.«
Das rüttelte ihn auf und sein gespielter Gleichmut war dahin. »Woher weißt du überhaupt, wo ich arbeite?«
»Gestern Abend war ich in einem merkwürdigen kleinen Raum am Ende der Abwasserkanäle. Da habe ich dein Schild mit der Warnung gesehen.«
»Die Warnung ist nicht ohne Grund da, verstehst du? Der ganze Bereich ist nämlich in baufälligem Zustand. Was zum Teufel hast du da unten zu suchen gehabt?«
»Ich bin jemandem gefolgt. Und ich war nicht lange unten.« Mary wartete darauf, dass er schimpfte und sie für ihre Sorglosigkeit schalt. Sie bei den Schultern packte. Auf alles, womit sie ihr Spielchen von Anziehung und Abstoßung wiederaufnehmen würden.
Stattdessen runzelte er die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du, Mary, etwas bereitet mir Sorge.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und erforschte ihr Gesicht, als sei es ihm unbekannt. »Überall, wo du auftauchst, gibt es Ärger. Die Geschichte mit den Thorolds in Chelsea. Die Diebstähle auf der Baustelle von Big Ben. Und jetzt schon wieder.«
Mary öffnete die Fäuste und versuchte regelmäßig zu atmen. »Was willst du damit sagen?« Das hätte sie schon lange kommen sehen müssen: James war zu intelligent, um ihre List mit der journalistischen Arbeit lange zu glauben.
»Mary.« Seine Stimme war abwartend, neutral. »Ich glaube, du solltest mir was erzählen.«
Sie räusperte sich. Versuchte, ihre Stimme zu finden. Beim dritten Mal klappte es. »Du hast recht.« Eine ganze Minute kämpfte sie mit sich, um einen Anfang zu finden. »Wann …?«
James’ Blick war so intensiv, dass es ihr Angst machte. »Letztes Jahr, als wir uns auf dem Baugelände begegnet sind, habe ich dir vollkommen geglaubt. Vermutlich habe ich dir auch am Sonntag geglaubt, als du mir von deinem neuen Projekt im Palast erzählt hast. Aber dieser neuerliche Zufall …«
Mary nickte. Ihr Magen hob sich.
Eine weitere Minute verging, dann eine dritte. James neigte den Kopf zur Seite. Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Guck doch nicht so unglücklich, Mary. Ich bezweifle, dass es einem Privatdetektiv erlaubt ist, ein schlechtes Gewissen zu haben.«
Er hatte sie ja schon öfter in Verlegenheit gebracht. Doch jetzt wurde ihr erneut ganz heiß, von den Wangen bis zur Stirn. »Ehrlich«, sagte sie und ärgerte sich über die Unzulänglichkeit von Worten. »Ich hab dich nie anlügen wollen.«
»Nie?«
»Nicht, nachdem wir uns nach deiner Rückkehr aus Indien wiedergesehen haben.«
»Aber du warst noch nicht überzeugt, dass du mir vertrauen könntest.« Seine Stimme war achtsam, tastend – er hätte auch ein Arzt sein können, der sie nach ihren Schmerzen befragte.
»Doch, doch«, sagte sie verzweifelt. »Ich wusste, dass ich das kann. Aber es war nicht – ich musste – ich war einfach nicht befugt, dir alles zu erzählen. Und ich fand es besser, nichts zu erzählen als kleine Brocken einer unwahrscheinlichen Wahrheit.« Eine zögernde, unzureichende Ehrlichkeit. Doch mehr konnte sie nicht verraten, ohne die Agentur zu verraten.
James’ Ausdruck veränderte sich nicht. »Wann hättest du es mir denn erzählt? Bei einem nächsten Zusammentreffen?«
Sie versuchte gelassen zu bleiben. »Es ist doch absurd, nicht? Dreimal so zufällig aufeinanderzustoßen – eigentlich unbegreiflich.«
»In einem Roman würde ich es für äußerst unwahrscheinlich halten.«
»Ich auch.«
»Und doch sind wir hier.«
»Ich weiß nicht, wann ich es dir gesagt hätte. Ich habe gehofft, dass wir uns nicht mehr begegnen.« Sie sah das verletzte Aufblitzen seiner Augen, obwohl er sich so unter Kontrolle hatte. »Nicht auf diese Weise, meine ich«, setzte sie hinzu. Doch der erklärende Zusatz kam zu spät und war zu lahm.
»Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen darf?«, fragte er knapp.
Sie machte eine hilflose Geste. »Ich beobachte Menschen. Stelle Fragen. Versuche Dinge herauszubekommen, die andere gerne geheim halten wollen. Ja. Es ist ein schmutziges Geschäft. Aber ganz angemessen für eine überführte Diebin.« James setzte zu einer Erwiderung an, doch sie gab ihm nicht die Gelegenheit, sie erneut zu verletzen. »Und jetzt bin ich hier und biete den Austausch von Informationen an. Ich kann mir vorstellen, dass dir das wenig lieb ist, aber du musst vielleicht damit rechnen, dir wieder die Hände schmutzig zu machen. Du steckst schon mit drin.«
»Dann solltest du mir wohl besser erzählen, was du weißt – was du mich wissen lassen willst.«
Sie schloss die Augen für einen Moment und zwang sich, den Schmerz unter Kontrolle zu bekommen. Das hatte sie doch gewollt, nicht? Dass James die Wahrheit über sie wusste. Dann sah sie James so offen wie möglich an und erzählte ihm von dem Abenteuer der vergangenen Nacht mit Honoria Dalrymple – von der Geheimtür im Herbarium und von Honorias Erkundungsgang, der kein Ergebnis gehabt zu haben schien. »Vielleicht hat sie ja auf Anweisung gehandelt. Auf jeden Fall hat sie bewusst nach einer Tür gesucht.«
»Dann gäbe es also einen externen Drahtzieher … aber was plant er?«
Mary beschloss, die Diebstähle nicht zu erwähnen. Das war schließlich Sache der Agentur, und es stand ihr nicht zu, James mehr als nötig zu erzählen. »Das genau müssen wir rauskriegen.«
»›Wir‹?«
Ihr Magen zog sich zusammen und sie wurde wieder rot. »Tut mir leid; Macht der Gewohnheit. Ich habe keineswegs vor, dich in etwas reinzuziehen, das dich nicht interessiert.«
»Falls ich mich reinziehen lassen würde.«
»Genau.« Sie bemühte sich, nicht zu trotzig zu klingen. Schließlich hatte sie den ganzen Schlamassel angeleiert.
Er schwieg eine Weile. Dann fragte er unvermittelt: »Und was willst du von mir?«
Wieder zwang sie sich, ihn direkt anzusehen. »Einen Plan von der Kanalisation. Ich kann Mrs Dalrymples weiteres Vorgehen nicht einschätzen, ohne zu wissen, was die Optionen sind.«
»Ich habe keinen Plan, den ich aus der Hand geben kann.«
So leicht ließ sie sich nicht abwimmeln. »Könntest du ihn eine halbe Stunde ausborgen? Ich mache eine Kopie.«
»Vielleicht …«
Ha, wie sie diesen Mann in solchen Augenblicken hasste. Ein bisschen zumindest. Sie verschränkte die Arme und stemmte die Füße mit einem heftigen Stoß gegen die gegenüberliegende Bank. »Dann lass mich es doch wissen, sobald du eine so komplizierte Frage lange genug erwogen hast.«
James sah ihre Stiefel verwundert an, dann schien er ein Lächeln zu unterdrücken. »Zur Abwechslung mal Damenstiefel.«
»Ich kann ja schlecht zu meiner weiblichen Tracht Männerstiefel tragen.«
»Fehlen dir die Jungshosen?«
»Manchmal. Sie sind wahnsinnig praktisch.«
»Sehr merkwürdig, dich in Dienstmädchentracht zu sehen.«
»Lenk nicht ab.«
»Es ist keine leichte Entscheidung.«
Sie stieß unwillig die Luft aus. »So ein Blödsinn! Du bist doch sonst immer so schnell entschlossen!«
Er seufzte theatralisch auf. »Komplimente sind immer noch nicht dein Ding. Weißt du nicht, Mary, man sollte das unvergleichliche Urteilsvermögen eines Mannes preisen, statt sich über seine Qualitäten lustig zu machen.«
Sie war erstaunt, denn sie hatte erwartet, dass er kalt und brüsk reagieren würde, nicht so entspannt und ironisch. Aber wenn er geneigt war … »Wenn ich dir also Komplimente machen würde –«
»Und zwar großzügig.«
»Na gut. Wenn ich dich in den Himmel loben würde, dann bekomme ich eine Kopie von dem Plan?«
»Versuch’s doch mal.«
»Jetzt willst du mich nur auf den Arm nehmen.« Sie stand auf und klopfte ihre Röcke ab. »Ich hoffe, dass die Informationen, die ich dir gegeben habe, nützlich für dich sind, James. Gute Nacht.«
Sie wollte gerade die Kutschentür öffnen, da legte sich seine Hand über ihre und zog die Tür wieder zu. »Warte einen Moment«, sagte er ganz leise.
Sie erstarrte und das verräterische Rot überzog wieder ihre Wangen. Selbst durch ihre Handschuhe wusste sie, wie sich seine Berührung auf ihrer Haut anfühlen würde. »Ich habe doch gewartet«, sagte sie. Ihre Worte sollten eigentlich herablassend klingen, sie kamen stattdessen bebend hervor.
»Ich stehe schließlich in deiner Schuld.«
»Tust du nicht.« Sie konnte ihn nicht ansehen.
»Du hast ein Geschäft vorgeschlagen, aber ich habe bisher nur etwas empfangen.«
»Dann ist diese Information eben ein Geschenk«, sagte sie. Wieder klang sie eher atemlos als beiläufig. »Lass mich los, James.«
Er ließ ihre Hand los.
Sie rührte sich nicht.
»Ich habe die Pläne nicht dabei.«
»Macht nichts.« Sie war inzwischen ziemlich verzweifelt.
»Aber ich führe dich durch die Kanäle.«
Sie sah ihn verblüfft an. Doch in seinen dunklen Augen lag kein Spott. »W-wann?«
»Jetzt gleich, wenn du Zeit hast.«
Sie konnte den Blick nicht abwenden. Versuchte, ungezwungen zu klingen, was ihr nicht recht gelang. »Du hast schon immer gewusst, wie man ein Mädchen bezirzt …«
»Ich habe sogar spezielles Ölzeug mit. Dem kann einfach keiner widerstehen.«
Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie suchte nach einem Grund, warum sie keine Zeit mehr für ihn haben könnte. Sie wollte einen Plan, keine persönliche Führung.
»Ich dachte, du brauchst Informationen.«
»Genau. Aber ein Plan würde genügen.«
»Ich kann dir mehr Wissen vermitteln als so ein Plan. Komm schon, Mary – Feigheit steht dir nicht.«
»Das ist nicht Feigheit, das ist gesunder Menschenverstand.«
Er zuckte die Schultern. »Na gut, das ist mein letztes Angebot: eine Tour durch das Abwassersystem heute Nacht. Nimm an oder lass es bleiben.«
Sie starrte ihn wütend an und ergriff die Türklinke mit erneuter Entschlossenheit. »Was soll das? Für dich ist meine Gesellschaft doch bestimmt genauso wenig angenehm wie deine für mich.«
Er hielt ihrem Blick stand. Ein lässiges Grinsen spielte um seine Mundwinkel. »Ich glaube kaum, dass es jemals um ›angenehm‹ ging.« Er berührte ihren Handrücken und sie erzitterte, sosehr sie sich dagegen wehrte. Sein Grinsen wurde breiter. »Ich hol das Ölzeug.«
»Ich warte draußen.«
»Wie du willst.«


Sechzehn

Es musste wohl kalt sein draußen. Draußen war es ständig kalt. Aber ausnahmsweise spürte sie nichts. Während Mary die kleine gepflasterte Straße auf und ab ging, zählte sie in Gedanken die Gründe auf, warum sie sich davonmachen sollte. Endgültig.
»Hier. Die Sachen sind ein bisschen groß.«
Sie starrte die riesigen Gebilde aus steifem Öltuch an. »Ein bisschen?«
»Hast du geglaubt, dass es Frauengrößen gibt?«
»Aber vielleicht für Jungen?«
Er zuckte die Schultern. »So kurzfristig habe ich nichts Besseres gefunden. Wenn du mir mehr Zeit gelassen hättest …«
»Du hast damit gerechnet, dass ich durch die Kanäle geführt werden will?«
»Nicht direkt. Aber als ich heute deine Nachricht bekam, habe ich mir Gedanken gemacht.«
Na super. Sie war eine ganz und gar berechenbare Spionin. Am besten, sie hielt jetzt den Mund. Sie nahm das Bündel, stieg wieder in die Kutsche und schloss die Tür hinter sich. Eine dicke Segeltuchhose mit Hosenträgern. Eine Jacke, die bis über die Knie reichte. Hohe, wasserdichte Stiefel. Alles viel zu groß. Aber ihr blieb wohl nichts anderes übrig. Sie schlüpfte in die Hose und knotete die Träger so kurz, bis sie die Hose oben hielten. Die Jacke sah lächerlich aus, aber als sie die Ärmel dreimal umgekrempelt hatte, konnte sie wenigstens die Hände benutzen. Und die Stiefel – unmöglich. Bis sie mitsamt ihren Stiefeletten hineinstieg. So rutschte sie wenigstens nicht heraus. Sie waren zwar viel zu hoch und zu locker, aber sie klappte den Schaft um und zurrte ihn fest, bis daraus ein Paar nützlicher – wenn auch unbequemer – Gummistiefel wurde.
Als sie die Tür wieder aufstieß, zog James gerade seine Öltuchhose hoch. Einen Augenblick sah Mary erschrocken hin. Es war ein völlig unpassender Moment der Intimität, lächerlich und gleichzeitig voller Bedeutung – zumindest, bis er aufblickte und sie beim Herschauen erwischte. Ein süffisantes Grinsen flog über sein Gesicht. »Hier, noch der letzte Schliff.« Er reichte ihr einen hohen Hut mit breiten Stoffstreifen, die über den Nacken hängen sollten – ähnlich wie Feuerwehrleute sie trugen –, dazu ein Paar überdimensionaler dicker Lederhandschuhe. »Die vorgeschriebene Schutzkleidung für Kanalarbeiter«, erklärte er. »Du kannst natürlich selbst entscheiden – aber der Hut schützt deinen Kopf vor allem, das, äh, eventuell von der Decke tropft.«
Sofort setzte sie den Hut auf. »Gehen wir.«
Beim Öffnen des Kanaldeckels ließ er sie nicht helfen. »Es geht schon – man braucht mehr Geschicklichkeit als bloße Kraft.« Sie sah zu, wie er den schweren gusseisernen Deckel heraushob, und staunte erneut, wie gesund James wieder wirkte. Doch wenn sie sich mit Malaria richtig auskannte, musste er immer noch vorsichtig sein. Ein Rückfall konnte bedeuten, dass die Schübe immer wiederkamen. Vielleicht lag es an seiner unterschwelligen Zerbrechlichkeit, die es so schwer machte, den Blick von ihm zu wenden. Er sah auf und merkte, wie sie ihn ansah, und sie merkte, wie sie wieder rot wurde.
Sie räusperte sich. »Was mich wundert, ist, dass der Einstieg nicht bewacht ist.«
James schien überrascht. »Es ist doch nur ein normaler Schachtdeckel; wenn man eine Wache aufstellen würde, würde das nur Aufmerksamkeit erregen.«
Sie nickte. »Aber – vielleicht ein Stück entfernt? Ich würde eine verdeckte Wache aufstellen, wenn ich für die Sicherheit der königlichen Familie zuständig wäre.«
Er zuckte die Schultern. »Das kann sogar gut sein. Werden wir ja rausfinden.«
Das war eine pragmatische Einstellung, wenn auch unangenehm. Falls sie zur Rede gestellt würden, konnte James leicht beweisen, dass er das Recht hatte, hier zu sein. Solchen Hoffnungen durfte sich Mary nicht hingeben.
Mit einem schleifenden Geräusch glitt der Kanaldeckel zur Seite und James schüttelte erleichtert die Hände aus. Es hatte also eindeutig doch Kraft und nicht nur Geschick gekostet. Er entzündete zwei Schiffslaternen und reichte Mary eine davon. »Sollen wir?«
In die Wand des Einstiegs war eine Leiter eingelassen, die mit einer feuchten, glitschigen Schicht, deren Beschaffenheit Mary lieber nicht so genau untersuchen wollte, bedeckt war. Zur Sicherheit hatte sie die Lampe gedimmt. Vorsichtig begann sie den Abstieg. Als sie die letzte Sprosse erreichte, wurde sie plötzlich umhüllt – nicht von Gestank, sondern von der spürbaren Wärme des Abwasserkanals, ähnlich wie in dem Tunnel, den Honoria Dalrymple entdeckt hatte. Selbst der muffig-feuchte, fast salzige Geruch hatte – wenn auch weniger stark – im Tunnel unter dem Palast ebenfalls vorgeherrscht.
Kaum war sie mit den Füßen auf sicherem Boden, blendete Mary ihre Laterne wieder weit auf. Der Kanal war eine Backsteinröhre, deren Boden nur wenig feucht war. An der höchsten Stelle war sie über zwei Meter hoch, ausreichend selbst für einen großen Mann, um aufrecht zu stehen, solange er in der Mitte der Röhre blieb. Das war überraschend. Mary hatte ein Labyrinth von niedrigen, glitschigen Tunneln erwartet, die unerträglich stanken und schwierig zu begehen waren. Und obwohl es in der Röhre tatsächlich ziemlich schwefelig roch, war der Geruch nicht abstoßend. Die Straßen oben waren viel schlammiger und mit mehr Unrat verschmutzt.
James übersprang die letzten beiden Sprossen und landete mit einem leisen Aufschlag neben ihr.
»Scheint dir ja Spaß zu machen.«
»Ich will nur, dass du auf meine gut sitzenden Stiefel neidisch wirst.« Er blendete seine Laterne ganz auf und übergoss sie beide mit einem Schein warmen, gelben Lichts.
Sie blinzelte geblendet – nicht nur von der Laterne, sondern auch von seinem Übermut. Seit wann gingen sie wieder so neckisch miteinander um? Es war ziemlich riskant, wenn man an ihre vorausgegangenen Erfahrungen dachte.
Gemächlich machten sie sich auf den Weg durch das Tunnelsystem. James ging voran. Er war eindeutig vertraut mit diesen unterirdischen Wegen. Zwischendurch zeigte er ihr Stellen und Dinge, die von Interesse waren, und gab ihr einen Überblick über die Geschichte des Kanalsystems.
Was sie zunächst für einen kleinen, privaten Kanal unter dem Buckingham-Palast gehalten hatte, stellte sich als einer der Hauptkanäle von London heraus, der in Hampstead anfing und entlang des alten unterirdischen Flusses Tyburn ostwärts verlief. Es war eine erschreckende Erkenntnis: dass jeder, der in dem Abwasserkanal arbeitete, ungehinderten Zugang zur Residenz der Königin hatte.
Als sie das aussprach, nickte James. »Aus dem Grund werden die Arbeiten hier so geheim gehalten.«
»Na, das ist ja wohl sonnenklar. Aber ich fasse es nicht, dass bisher niemand Sicherheitsvorkehrungen für nötig gehalten hat!« Wusste die Agentur davon? Das hätten sie ihr doch sagen müssen.
»Der Kanal ist ja nicht offen«, erinnerte er sie. »Am Ende, wo er in den Fluss mündet, ist ein verschlossenes Tor. Man müsste über die Gezeiten Bescheid wissen, ein Schloss aufbrechen, einen Teil der Kanäle mit einem Boot befahren …«
»Na gut, man muss wohl nicht damit rechnen, dass irgendjemand versehentlich hier reingerät. Aber es ist dennoch eine ziemliche Gefahr für den Palast.«
Er sah sie kurz an. »Das wissen wir. Und das wird sich auch ändern, wenn wir mit den Arbeiten fertig sind.«
Sie dachte an Honoria Dalrymple. »Wer ist ›wir‹?«
»›Wir‹, das Bauunternehmen Easton. Wir arbeiten mit dem Leitenden Beauftragten für öffentliche Baumaßnahmen zusammen.«
»Ist das derselbe wie beim St. Stephen’s Turm?«
Er zögerte nicht. »Ja. Deswegen hat man mir den Auftrag angeboten.«
Ein paar Sekunden gingen sie schweigend weiter. Dann fragte sie: »Und wie laufen eure Geschäfte sonst so?«
James warf ihr einen Blick zu. »Interessiert dich das wirklich oder machst du nur Konversation?«
»Interessiert mich wirklich. Aber spielt das eine Rolle?«
Er zuckte die Schultern. »Die Geschäfte laufen ordentlich. Ich würde nicht Nein sagen zu mehr Aufträgen, aber nach dem Indien-Desaster bin ich schon froh, überhaupt Arbeit zu haben.«
»Und dein Bruder?«
Er schnaubte. »Jetzt weiß ich, dass du nur höfliche Konversation machst.«
»Nur, weil dein Bruder mich ablehnt, heißt das nicht, dass ich ihn nicht mag«, sagte sie steif.
»Pffft. Sehr großzügig von dir.« James schwieg, als müsse er über eine so einfache Frage nachdenken. »George geht es recht gut. Er hat sich verlobt, daher verbringt er gerade viel Zeit mit Besuchen bei seiner Auserwählten.«
Mary musste sofort an das hübsche Mädchen mit den rotgoldenen Locken denken. Und James klang irgendwie zweideutig. »Schätzt du seine Verlobte?« Wenn nicht, dann gnade Gott der möglichen Braut. James kümmerte sich übermäßig um die Belange seines älteren Bruders – und um den Ruf der Familie. Sie wusste von ihrem ersten Fall her, wie weit zu gehen er bereit war: Da war er in das Arbeitszimmer eines Kaufmanns eingebrochen, um Beweise für die korrupten Machenschaften von Georges zukünftigem Schwiegervater ans Licht zu befördern.
James zuckte die Schultern – ganz leicht nur, ohne die übliche Überzeugung. »Sie ist akzeptabel.«
Sie musste lachen. »Klingt nicht sehr wohlwollend.«
»Nein«, gab er zu, und seine Stimme verriet, dass er lächelte. »Aber angemessen. Sie ist nicht besonders klug und neigt zu Trivialitäten. Aber sie ist ganz nett und nicht intrigant. Aber natürlich«, fügte er hinzu, »habe ich sie erst ein paarmal gesehen.«
»Ist ihre Familie bedeutend?«
»Was – in gesellschaftlicher Hinsicht? Oh nein. Nicht besonders.«
»Aber von Nutzen für euch?«
Er drehte sich so plötzlich um, dass sie fast mit ihm zusammenstieß. »Du hast eine sehr schlechte Meinung von mir, stimmt’s?«
Sie blieb ruckartig stehen, konnte gerade verhindern, an seine Brust zu stoßen. »Aber nein. Ich begleite dich immerhin durch einen Abwasserkanal.«
Sein Lächeln war sardonisch. »Du weißt, was ich meine. Du glaubst, ich würde Georges Verlobte nur akzeptieren, wenn sie eine beträchtliche Mitgift hat und aus einer einflussreichen Familie stammt, die dem Bauunternehmen Easton nützlich ist.«
»Das hast du immerhin behauptet, als wir uns kennengelernt haben.«
Er zog die Brauen hoch. »Tatsächlich?«
Ach, wie sehr liebte sie es, in einem Gespräch mit James die Oberhand zu haben. »Doch, ganz bestimmt. Du hast damals mit vollster Überzeugung behauptet, dass die Ehe eine geschäftliche Angelegenheit sei, die man mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen angehen sollte. Du warst voller Verachtung für die Verliebtheit deines Bruders in Angelica Thorold.«
»Aha. Tja, ich habe meine Meinung seither etwas geändert.« Selbst in dem trüben gelben Licht glaubte sie, ein leichtes Erröten zu erkennen. »Die Familie der Dame ist sehr ehrenwert. Ich glaube, Leute, die so etwas für wichtig halten, würden sagen, dass George Glück hat.«
»Aha. Was ist denn dann das Haar in der Suppe?«
Er wandte sich wieder ab und ging weiter. »Wer sagt, dass es eines gibt?«
»Du – natürlich nicht mit Worten, aber mit dem Ton. Ganz abgesehen davon, dass du kein bisschen begeistert klingst.«
»Verdammt. Ich dachte, ich sei besser geworden im Heucheln.«
Sie lächelte seinem Rücken zu. »Ein bisschen vielleicht.«
»Danke.« Sie stapften eine Weile weiter. Der Wasserspiegel in dem Kanal stieg langsam und reichte ihr inzwischen bis zu den Knöcheln. Das Wasser schimmerte ölig. »Eigentlich kann man an Miss Ringley nichts aussetzen. Es ist nur, dass sie ununterbrochen kichert. Ihre Gesprächsthemen sind unglaublich flach; alles, was George sagt, nimmt sie auf, als sei er – ich weiß nicht – Moses, der die Zehn Gebote verkündet, und dann sagt sie entweder ›Ach wirklich?‹ oder ›Wie wahr!‹. Ich schwöre dir, ich hab sie nie eine andere Antwort geben hören.« James’ Stimme wurde lauter vor Erregung. »Ich weiß nicht, wie George das aushält, ohne wahnsinnig zu werden. Stattdessen ist er wie verzaubert.«
»Sie ist sehr hübsch.«
James fuhr herum und sah sie aufmerksam an. »Woher willst du das wissen? Hast du George etwa beschattet?«
Mary verspürte plötzlich ein absurdes, unbegründetes Schuldbewusstsein. »Natürlich nicht. Ich habe sie gesehen. Sie war doch bei euch – am Sonntag.« Schon beim Aussprechen der Worte stieg ihr wieder die Hitze in die Wangen. Unmöglich zu vergessen, was am Sonntag noch passiert war.
»War sie nicht.«
»Das Mädchen in dem blauen Kleid? Rotblonde Locken?«
James schnaubte. »Ach, das war nicht Miss Ringley. Das war – ist ja egal. Sonntagnachmittag war George bei den Ringleys.«
Mary merkte, wie sich eine tiefe Demütigung wie ein Tuch über sie legte. Natürlich würde George seine Verlobte besuchen. Natürlich würde James nicht mit einem Mädchen, das er nicht besonders mochte, auf dem Teppich herumspielen. Und natürlich hatte er viele weibliche Freundinnen. Sie war verrückt, das Gespräch in eine derart private Richtung zu lenken. Jetzt hatte sie den Salat. »Wo sind wir jetzt?«, fragte sie und tat so, als seien die triefenden Kanalwände von überaus großem Interesse. Sie hatte nicht aufgepasst und keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs und wie weit sie gegangen waren.
James sah sie lange an, doch sie wich seinem Blick aus. Als er antwortete, war seine Stimme neutral und unpersönlich. »Wir sind unter dem Palast in südlicher Richtung gegangen. Wir sind fast bei dem stillgelegten Tunnel, den du kürzlich entdeckt hast. Du hast gesagt, dass man ihn durch die Küche erreicht?«
»Von einer der weniger benutzten Seitenkammern der Küche.«
»Aha. Dann ist er noch nicht alt – ich meine, erst einige Generationen. Gibt es irgendwelche konkreten Hinweise, wozu der Tunnel gedient hat?«
»Damit meinst du wohl Eisenringe in der Wand wie bei einer geheimen Folterkammer? Oder Ständer für einen heimlichen Weinvorrat? Nichts dergleichen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass wir hier über unterirdische Tunnel spekulieren.«
»Auf jeden Fall sind wir jetzt da.«
Sie spähte in die Düsternis. Tatsächlich, da war ein schwarzes Loch vor ihnen, das einen Seitentunnel ankündigte. »Was hast du für eine Theorie?«
»Keine Ahnung. Der Tunnel ist auf keinem der offiziellen Pläne der Kanalisation eingezeichnet. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, dachte ich, jetzt sei ich verrückt geworden.«
»Was hast du gemacht?«
Er zuckte die Schultern. »Ich hatte keine große Wahl. Ich habe dem Haushofmeister Bescheid gesagt, der auch vor einem Rätsel steht. Wir können nichts weiter unternehmen, bis er beschlossen hat, was zu tun ist.«
Sie blinzelte. »Das ist doch aber schon ein paar Tage her. Er hat sich doch sicher in der Zwischenzeit gemeldet?«
»Sollte man meinen. Aber angeblich muss er eine Entscheidung von Ihrer Majestät abwarten, die gerade anderes im Kopf hat.« Er sah sie scharf an. »Was das ist, hat man mir nicht sagen wollen. Aber ich kann mir vorstellen, dass du es weißt.«
Sie hatte gewusst, dass so etwas kommen würde. Und das betraf die Belange der Agentur schließlich nicht. »Das ist aber wirklich höchst vertraulich.«
»Natürlich.«
»Der Prinz von Wales ist Samstagnacht an einem tätlichen Vorfall beteiligt gewesen. Körperlich ist er unversehrt, aber es besteht die sehr realistische Möglichkeit, dass er in einen Skandal verwickelt wird.«
»Was für ein Skandal?«, fragte James stirnrunzelnd. »Und wie kann das die ganze Aufmerksamkeit Ihrer Majestät in Anspruch nehmen?«
»Er war betrunken und hat eine Opiumhöhle besucht. Ein asiatischer Matrose hat ihn angegriffen und einen Freund von ihm getötet. Es ist unklar, ob es sich um einen Mord oder einen Unfall handelte.«
James stieß einen Pfiff aus. »Der Prinz von Wales war mit Beaulieu-Buckworth befreundet? Das überrascht mich aber, dass er solche Gesellschaft pflegen durfte.«
Sie machte große Augen. »Du hast also von dem Mord gehört?«
»Aber sicher. Ganz London redet über nichts anderes – auch wenn es zahlreiche Gerüchte darüber gibt, wer zu dem Zeitpunkt mit Beaulieu-Buckworth zusammen war.« Er sah sie neugierig an. »Hast du nicht darüber gelesen? Gibt es keinen Klatsch unter den Dienstboten?«
Mary verspürte einen Stich. Sie war von dem Problem mit Lang Jin Hai so abgelenkt gewesen, dass sie gar nicht über die Spekulationen in der Öffentlichkeit nachgedacht und keine Skandalblätter gelesen hatte. Diese Art Zeitungen waren sowohl bei der Herrschaft als auch im Dienstbotenbereich verboten. Es war, als ob man in einem abgeschiedenen Käfig lebte. Doch wenn James, der sich um haltlose Gerüchte nicht kümmerte, davon gehört hatte, dann musste es wohl tatsächlich das Lieblingsthema der Londoner sein.
»Die Dienstboten«, sagte sie zögernd, »sind womöglich die letzten Londoner, die von dem Totschlag erfahren.« Sie zwang sich, die schlimmen Wörter auszusprechen – »Mord«, »Totschlag« –, um sich die Ungeheuerlichkeit von Langs Tat vor Augen zu führen. An die Schwierigkeiten, die ihr bevorstanden. »Klatsch ist strengstens untersagt; Flüstern kann schon fast zum Rausschmiss führen. Bitte, James, erzähl mir doch, was du gehört hast.«
Er erschrak fast, als sie seinen Vornamen benutzte. »Gerne. Aber ich muss dich warnen, es würde schneller gehen, dir zu erzählen, was ich nicht weiß. Allgemein bekannt ist, dass Beaulieu-Buckworth zu später Stunde in einer Opiumhöhle war. Obwohl seine Familie leugnet, dass er unter dem Einfluss von Alkohol stand, scheint es durchaus zu dem Kerl zu passen, dass er betrunken und aggressiv war. Er wurde angegriffen – ohne provoziert zu haben, sagt die Familie – und getötet.
Damit fangen schon die unterschiedlichen Versionen an: Einige besagen, dass er der Angreifer war. Anderen zufolge war der Mörder ein Feind von ihm, der sich als Matrose verkleidet und auf eine günstige Gelegenheit gewartet hat. Wieder andere lauten, dass die ganze Bude voller Opiumraucher auf ihn einstürmte. Einigen Berichten nach konnte Beaulieu-Buckworth auf die Straße flüchten und um Hilfe rufen; andere behaupten, dass er sich lange verteidigte, bis er schließlich der schieren Übermacht der Angreifer erlag. Es gibt also keine klare Version und wenig Übereinstimmungen, außer dass Beaulieu-Buckworth ein wilder junger Bursche war, bei dem es niemanden wundert, dass er unter derart skandalösen Umständen ums Leben kam.«
»Aber was sagt man über seinen Begleiter?«, drängte Mary.
James schüttelte den Kopf. »In den meisten Versionen kommt nur er vor; in einigen war er mit einer Bande junger Wilder zusammen, die entweder flohen oder ihm zu Hilfe kamen. In der einen oder anderen Geschichte taucht auch der Prinz von Wales auf, aber wann tut er das nicht? Ich glaube, dass diese Version ironischerweise weitgehend ignoriert wird, weil es immer Geschichten um die königliche Familie gibt. Obwohl sie so eine gesittete Familie sind, werden die abenteuerlichsten Gerüchte über sie verbreitet.«
»Die Vorgänger der Königin – ihre Onkel und ihr Großvater – waren ein reicher Quell für Klatsch, und meistens war etwas Wahres dran«, erinnerte ihn Mary. »Vielleicht ist es einfach Gewohnheit.«
»Oder Wunschdenken.«
»Aber deiner Meinung nach glaubt niemand ernsthaft, dass der Prinz von Wales beteiligt war?«
»Nein.«
Mary war beeindruckt. Obwohl der Einfluss Ihrer Majestät über Scotland Yard gänzlich inoffiziell war, war es doch faszinierend zu erleben, wie strikt ihre Anordnung befolgt wurde. »Dann kennen nur die königliche Familie, zwei hohe Beamte von Scotland Yard und du und ich die Wahrheit.«
»Sollte ich beeindruckt sein?«, murrte James. »Der Prinz von Wales sollte aussagen und sich nicht hinter seinem Titel verstecken. Er ist der Einzige, der die Wahrheit um Beaulieu-Buckworths Tod kennt. So bedauerlich dessen Leben auch war, er hat dennoch Gerechtigkeit verdient.«
Ah ja – James der Gerechte. Sein unumstößlicher Gerechtigkeitssinn war Teil des Problems zwischen ihnen, und sie wurde etwas hitzig, als sie daran erinnert wurde. »Bisher kann er sich an nichts erinnern. Er war sturzbetrunken und seine Eindrücke sind völlig durcheinander.«
James verzog verächtlich den Mund. »Und das ist der zukünftige König von England: benebelt von Alkohol, während seine sogenannten Freunde von opiumsüchtigen ausländischen Kriminellen erstochen werden.«
»Wir können nicht alle so perfekt und moralisch integer sein wie du«, fuhr sie ihn an.
»Aber bestimmt sollte sich der Prinz mehr anstrengen als andere. Und warum siehst du überhaupt so großzügig über seine Unzulänglichkeiten hinweg? Sag bloß nicht, dass du ihn verteidigst!«
Sie schwieg. Wenn James dachte, dass es ihr um Prinz Bertie ging, umso besser. Denn wie hätte sie ihr instinktives, leidenschaftliches Einstehen für einen Mörder erklären sollen?
Er starrte sie einen Augenblick an, dann hob er seine Laterne und leuchtete ihr direkt ins Gesicht. »Doch, ich glaube, das tust du: Du versuchst, den Prinzen von Wales zu verteidigen!« Er sah sie ungläubig an – mit einer Fassungslosigkeit, die rasch einer finsteren Miene wich. »Ich hoffe, du entwickelst keine zarten Gefühle für diesen elenden Wicht.«
»Was?« Allein die Vorstellung erschreckte sie.
Er beugte sich näher zu ihr, als wolle er ihre Gedanken lesen.
Sie schlug die Laterne fort. »Hör auf, mich so zu bedrängen und finster anzustarren.«
»So ist es aber, nicht? Ein bisschen zumindest. Nicht, weil er draufgängerisch und reich und blaublütig ist, sondern weil er so ein winselndes Hundebaby ist.« Er machte ein angewidertes Geräusch. »Typisch.«
»Typisch wofür?« Allmählich war sie wirklich wütend.
»Eine typische weichherzige, romantisierende, bemutternde Frau. Er ist deine Zeit oder dein Herz nicht wert, Mary. Er ist ein inzüchtiger, überverwöhnter, undisziplinierter Waschlappen. Aber ich nehme an, wenn ich das sage, bedauerst du ihn nur noch mehr.« Er schien jetzt aufgebracht – was eine völlig unangemessene Gefühlsaufwallung war.
Ihre hingegen kam ihr ganz gerechtfertigt vor. »Erstens«, sagte sie und stieß ihn zurück, »bin ich weder romantisierend noch bemutternd; das solltest gerade du wissen. Und zweitens hast du meine – meine Haltung gegenüber dem Prinzen von Wales völlig falsch gedeutet.«
Er wirkte erstaunt. »Tatsächlich?«
»Natürlich! Als ob es im Entferntesten angemessen oder wahrscheinlich wäre, dass ich so fühle! Glaubst du, dass mich geistige Mittelmäßigkeit oder Selbstmitleid oder Trunkenheit anziehen?« Am liebsten hätte sie geschrien. »Und drittens, warum lassen wir uns auf so einen dummen und sinnlosen Streit ein?«
Er grinste und schien auf einmal erleichtert. »Das tun wir doch öfter …«
Sie sah ihn eine Weile unwillig an, dann seufzte sie. »Du kannst einen wirklich rasend machen.«
»Ich glaube, ich habe das schon mehrfach gesagt … Topf und Deckel.«
»Hör auf, mir mit deiner Laterne ins Gesicht zu leuchten.«
»Es ist so ein hübsches Gesicht.«
»Das reicht jetzt«, knurrte sie und versuchte, das angenehme Gefühl bei seinem Kompliment zu ignorieren, egal, aus welchem seltsamen Grund er es gemacht hatte. »Also, was wissen wir bisher? Nur, dass es einen Geheimgang ohne ersichtlichen Nutzen gibt. Er scheint weder regelmäßig noch kürzlich benutzt worden zu sein – er ist voller Spinnweben. Und verbunden mit der Kanalisation.«
»Ich habe die Kanalarbeiter, die diesen Teil warten, ausgefragt. Sie schwören Stein und Bein, dass sie nichts darüber wissen; dass sie geglaubt haben, es handle sich nur um einen weiteren Entlüftungsschacht.«
»Einen Entlüftungsschacht?«
»Eines der Risiken bei Abwassersystemen besteht darin, dass sich gefährliche Gase bilden. Einige können zum Erstickungstod führen; andere können Explosionen auslösen. Entlüftungsschächte lassen die Gase nach oben entweichen.«
Mary betrachtete die Laterne mit neuem Respekt. »Glaubst du ihnen? Das mit dem Schacht?«
»Also, es klingt ziemlich wahrscheinlich. Sie können nicht alle lügen. Und wenn ihn jemand untersucht und gemerkt hätte, dass es ein richtiger Tunnel ist, dann hätte er ihn doch inzwischen eingezeichnet und den Verantwortlichen im Palast davon Meldung gemacht.«
Mary nickte. »Sollen wir ihn uns ansehen?«


Siebzehn

Spritzend stapften sie auf die Öffnung zu. Sie war annähernd kreisförmig, hatte einen Durchmesser von circa siebzig Zentimetern und befand sich in der oberen Hälfte der Tunnelwand. Sie kam Mary absolut harmlos vor: keine losen oder angeschlagenen Backsteine, keine Unregelmäßigkeiten. Es war nichts als eine glatte Öffnung, verputzt mit Mörtel und provisorisch verbarrikadiert mit Holzbrettern.
»Das ist natürlich dein Werk.« Die Bemerkung war überflüssig. Sie kannte die Antwort schon.
»Der Tunnel ist hier ziemlich baufällig – siehst du die bröckelnden Ziegel? Man könnte sie mit einem Teelöffel herauskratzen.«
Mary sah es wohl. »Ist es denn sicher hier?«
Er zuckte die Schultern. »Er wird nicht gerade heute Nacht einstürzen …«
»Nicht sehr beruhigend.«
Er grinste. »Ich dachte, du liebst die Gefahr.«
Es war klüger, darüber hinwegzugehen. »Hast du ihn nur deswegen abgesperrt?«
»Es ist eindeutig kein Abflusskanal. Ist auf den Plänen nicht eingezeichnet. Er ist trocken. Und es gibt genug Idioten, die in die Abwässerkanäle steigen, weil sie meinen, hier ein Vermögen zu finden – Silberlöffel, Goldmünzen, die man nur einsammeln muss. Es ist unvernünftig, ihnen Verstecke zu bieten.«
Mary nickte. »Bis du mit der Arbeit begonnen hast, war der Tunnel von der Hauptkanalisation her also leicht zugänglich.«
»Ja. Und wahrscheinlich schon, seit er gebaut worden ist.«
Sie starrten sich ratlos an. Es ergab einfach keinen Sinn. Und da sie nicht wussten, aus welcher Zeit der Tunnel stammte, konnten sie nicht mal raten, wozu er ursprünglich gedacht war – und ob es derselbe Zweck war, den Honoria Dalrymple verfolgte.
In den Moment der Stille drang ein alltägliches, jedoch ganz unerwartetes Geräusch – etwas, das Mary das Blut in den Adern gefrieren ließ, sodass sie alle weiteren Fragen vergaß. Es war ein schwaches, aber eindeutiges Husten. Und es kam aus nicht allzu weiter Entfernung.
James’ Kopf fuhr herum – sie hatte es sich also eindeutig nicht eingebildet. Er drehte sich zu ihr zurück und sie nickte auf seine unausgesprochene Frage. Schnell und geräuschlos dimmten sie ihre Laternen. Sie brauchten eine Weile, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Doch es war nicht ganz schwarz – irgendwo, in der Tiefe des Tunnels hinter James war etwas – nicht direkt ein Licht, aber die Andeutung eines schwachen gelblichen Scheins, der näher kam.
Während sich Marys Augen an die Schatten und undeutlichen Konturen gewöhnten, sah sie, dass James herumfuhr, um dem Eindringling entgegenzutreten. Er – oder sie – kam aus der entgegengesetzten Richtung. Von der Themse her. James machte einen behutsamen, leisen Schritt, dann noch einen. Er musste sich nicht beeilen – der Unbekannte kam stetig näher. Sie konnte seine Beine durch das Wasser spritzen hören; seine Sohlen quietschten gelegentlich. Während sie sich einander näherten – Mary hatte keine Ahnung, wie weit entfernt der andere war: hundert Meter? Mehr? –, hörte sie auch eine Stimme. Es war eine Mischung aus angestrengtem Atmen und leisem Gemurmel.
James stieß sie an den Ellbogen und bedeutete ihr, stehen zu bleiben. Sie hatte sowieso keine Wahl: Sein Rücken versperrte ihr die Sicht und den Weg.
Der Eindringling kam laut spritzend näher. Der Schein seiner Laterne hüpfte und wurde mit jedem Moment stärker. Seine Schritte waren sicher und deuteten an, dass er auf sein Abenteuer vorbereitet war, wusste, was er da tat – kein Unsinn treibender Jugendlicher, kein unbekümmerter Draufgänger. Mary drückte die Laterne enger an sich und wünschte, dass sie etwas Handfesteres wäre – etwas, das einer Waffe gleichkam. So wie James seine Laterne umklammerte, war klar, dass er genauso dachte.
Endlich sahen sie deutlicher: ein goldener Lichtschein und dahinter eine dunkle Gestalt. Von mittlerer Größe und Statur. Das Gesicht verschattet von einem breitkrempigen Hut. Mary glaubte, grimmige Entschlossenheit auf seinem Gesicht zu erkennen, aber so sah wohl jeder aus, der in einer dunklen Februarnacht durch einen Abwasserkanal stapfte.
»Halt!« Das war die Stimme von James, die laut und herrisch von den Wänden zurückhallte. Mit einer raschen Bewegung ließ er seine Laterne aufleuchten. Der unerwartete Lichtschein blendete sie, und unwillkürlich zuckte sie zusammen. »Wie heißen Sie und was haben Sie hier zu suchen?«
Der Mann zögerte kaum. Aber statt zu antworten, warf er seine Laterne James direkt ins Gesicht. Splitterndes Glas klirrte, Metall schepperte, man hörte heftiges Spritzen, die Geräusche verstärkt durch den hohlen Tunnel. Alles wurde schwarz.
»Bist du verletzt?« Mary sank auf die Knie und riss sich die riesigen, plumpen Handschuhe ab. Sie hatte gesehen, wie James versuchte hatte, sein Gesicht zu schützen und dabei die eigene Laterne hatte fallen lassen. Bestand die Gefahr einer Explosion, nachdem die Flamme in die ölige Brühe gefallen war? Und wenn tatsächlich ein Feuer ausbrach in diesem langen, engen Gang … sie überlegte nicht weiter. Ihre Hände berührten Ölzeug, das eine breite und zuckende Fläche umspannte. Sein Rücken. »Sag was! Bist du verletzt?«
»Er rennt weg!«
»Hast du dich verbrannt?« Sie ertastete seine Schultern und versuchte, ihm ins Gesicht zu sehen.
»Nein … autsch! Ich glaube nicht.«
»Entschuldige – hab ich dir wehgetan?«
»Nein. Verfolge ihn, verdammt!«
Mary drehte sich nach dem spritzenden Geräusch um, das sich rasch entfernte. »Nicht, ehe ich nicht sicher bin, dass es dir gut geht. Außerdem hat er einen ziemlichen Vorsprung.«
»Und wessen Schuld ist das?«
Diese Reizbarkeit, entschied sie, sprach dafür, dass ihm nicht viel fehlte. »In Ordnung. Mach nichts Dummes, solange ich weg bin.« Sie nahm ihre Laterne auf und lief, so schnell es die übergroßen Stiefel zuließen, den Tunnel entlang. Das Wasser wurde immer tiefer, stieg ihr bis zu den Oberschenkeln und trieb sie vorwärts. Sie ließ die Laterne aus und bewegte sich behutsam. Es war ja möglich, dass der Eindringling sich sicher fühlte und stehen blieb. Und was dann?, überlegte sie, ging aber dennoch weiter.
Sie kam um eine Biegung und blinzelte vor Überraschung. Hier verbreiterte sich der Kanal und wurde außerdem tiefer. Sie stand fast bis zur Taille im Wasser und vor ihr fiel der Boden weiter ab. Unsicher blieb sie stehen und jetzt hörte sie von dem Flüchtenden ein Geräusch. Das rasche Spritzen hörte auf. Erst ein scharrendes Geräusch, dann kräuselte sich das Wasser auf neue Weise. Es war zu dunkel, um ihn zu erkennen – sie wusste nur, dass er nicht in Armeslänge stand –, daher lauschte sie noch ein wenig länger. Aber auf die Geräusche konnte sie sich keinen Reim machen. Sie dachte an James, der höchstwahrscheinlich verletzt war und blutete. Sie konnte nicht ohne Erklärung umkehren, konnte aber auch kaum blindlings weiterwaten und Laterne und Leben aufs Spiel setzen. Deshalb stemmte sie sich gegen den unaufhörlichen Wasserstrom und blendete ihre Laterne rasch auf.
Schwarzes Wasser umspülte sie.
Dunkles, bröckelndes Mauerwerk schimmerte über ihr.
Und vielleicht fünfzig Meter vor ihr war ein kleiner Stocherkahn, der in Richtung Themse fuhr, gesteuert von einer Gestalt in triefendem Ölzeug. Er sah sich nach dem Lichtschein um und entdeckte Mary. Sie konnte seinen Ausdruck nicht erkennen, aber es kam ihr so vor, als würde er sie genau in Augenschein nehmen.
Ganz kurz erwog sie die Möglichkeit, ihre Laterne in seinen Kahn zu schleudern, aber das war aus der Entfernung aussichtlos. Stattdessen musste sie sich damit zufriedengeben, ihn durch die Strömung gleiten zu sehen und sich so viel wie möglich zu merken. Er steuerte mit Geschick, allerdings nicht mit so ökonomischen Bewegungen, wie man sie gewöhnlich von den Flussschiffern kannte. Erst als er außer Sicht war, machte sie sich auf den langen Weg zurück zu James. Sie hoffte, dass er besser auf sie gehört hatte als sie auf ihn und nichts Dummes angestellt hatte.
***
In verbissenem Schweigen machten sie sich auf den Rückweg. Trotz seiner Verletzungen bestand James darauf, dass Mary vor ihm die Leiter hinaufstieg, und das Erste, was sie sah, als sie herauskam, war Barkers vorwurfsvolles Gesicht. Er sprang vom Kutschbock, und als sie sich umwandte, um James zu helfen, stieß er sie grob und ohne Entschuldigung beiseite.
»Noch mal davongekommen, Sir«, sagte er rau und zerrte James so schnell aus dem Schacht, dass beide etwas taumelten.
»Mach nicht so ein Theater, Barker«, sagte James und klang so verärgert wie üblich. »Woher willst du wissen, dass wir nicht einfach einen netten kleinen Ausflug hatten?«
»Widerhall, Sir. Hab gehört, wie Sie von weit her gebrüllt haben.«
»Aber uns fehlt nichts. Das heißt, mir fehlt nichts. Und Mary hat den Schurken ein gutes Stück durch den Kanal gejagt, daher nehme ich an, ihr fehlt auch nichts.« Er drehte sich nach ihr um. »Stimmt doch, oder?«
Sie nickte. »Aber du blutest.«
»Wo?« Er hob die Hand zum Gesicht, doch sie schlug sie schnell weg.
»Nicht mit den schmutzigen Handschuhen«, sagte sie leise, dann sah sie Barker an. »Sie haben nicht zufällig Verbandszeug und etwas, um die Wunde zu reinigen?«
Zu ihrer Verwunderung antwortete er ohne seine übliche Feindseligkeit: »Unter der hinteren Sitzbank ist ein kleiner Kasten.«
Sie entledigte sich bereits ihrer Jacke und Hose und war bemüht, ihre Röcke möglichst sittsam glatt zu streichen. Aber wem wollte sie etwas vormachen? »Rein mit dir«, sagte sie zu James. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Sie riss die Wagentür auf und bedeutete ihm, einzusteigen.
»Wenn ich nicht so voller Schlamm wäre, würde ich ja das Beste aus der Situation machen«, murmelte er und zuckte anzüglich mit den Augenbrauen. Dann verzog er das Gesicht. »Autsch. Da blutet es wohl, oder?«
Sie lachte. »Steig endlich ein. Wir müssen reden, während ich diese böse Wunde behandle.«
Seine Verletzungen waren lange nicht so schlimm wie befürchtet: ein fünf Zentimeter langer Schnitt über der Augenbraue und ein paar kleinere Blessuren. Die dicken Schutzhandschuhe hatten ihren Dienst getan: Wenn die Laterne an seinen bloßen Händen zersprungen wäre, hätte er nicht nur Schnitte, sondern auch Brandwunden davongetragen. Wie Barker gesagt hatte, fand sie ein Kästchen mit Verbandszeug, sauberen Kompressen, einer Schere und sogar eine Pinzette.
Sie entfernte vier glitzernde Splitter aus seinen Wangen und legte sie sorgfältig auf ein sauberes Taschentuch. »Das wird jetzt wehtun«, warnte sie ihn, als sie eine Flasche mit Whisky entkorkte.
»Ausgleichende Gerechtigkeit; ich habe letztes Jahr das Gleiche mit dir gemacht, auch hier in dieser Kutsche.«
Sie lächelte, als sie daran dachte. »Mitten in der Nacht.«
»Hast du Narben davon behalten?«
Sie zeigte ihm ihre Hand, auf der die Male von Angelica Thorolds Fingernägeln noch zu sehen waren. »Ganz kleine. Aber keine Sorge: Deine Narbe wird richtig draufgängerisch aussehen.«
Er ertrug ihr sorgfältiges Desinfizieren stumm. Nur seine zusammengebissenen Zähne deuteten an, dass es wehtat, als der Alkohol die offenen Wunden berührte. »Gibt es einen Grund dafür, dass du die Dinger aufhebst?«, fragte er und deutete auf die Glassplitter. Seine Haut fühlte sich unter ihrer Berührung sehr warm an und sanft streifte sein Atem ihre Wange.
Sie konzentrierte sich darauf, den Schnitt zu säubern. »Möchtest du nicht wissen, wer der Mann war?«
»Ich habe ihn gefragt …«
»Ja, das hat ja auch wunderbar funktioniert.«
»Es war aber die richtige Vorgehensweise«, wehrte er sich. »Was hättest du denn gemacht – erst auf ihn losgehen und später Fragen stellen?«
»Halt mal still – sonst fängt die Wunde wieder zu bluten an.« Sie beendete ihre Arbeit und nahm den größten Glassplitter, ein unregelmäßiges Dreieck von der Größe eines Fingernagels, leicht rot gefärbt. »Schau mal.«
»Und?«, fragte er mit übertriebener Geduld.
Sie hielt ihn an die Innenbeleuchtung. »Da. An der Kante.«
»Ich sehe nichts – ach so.« Die leichte Falte zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich etwas. »Ist das eine Gravur?«
»Ja.« Ihre Augen funkelten vor Aufregung. »Statt einer Schiffslaterne hat er eine Öllampe mit geschliffenem Glas benutzt. Ziemlich teures Ding für einen Kanalräuber, meinst du nicht auch?«
»Wirklich seltsam. Könnte aber Diebesgut sein. Vielleicht hat er es sogar selbst geklaut.«
»Für diesen Zweck, meinst du? Würde man dann keine praktischere aussuchen – eben eine Schiffslaterne?«
»Was willst du andeuten, Mary?«
»Ich glaube, unser Eindringling ist kein gewöhnlicher Dieb. Wie du schon sagtest, er müsste den Gezeitenplan kennen und geeignete wasserfeste Kleidung haben. Aber er hatte nicht die richtige Laterne. Ich wette, er hat einfach die nächstbeste genommen.«
»Er kommt also mindestens aus der Mittelschicht.«
»Mindestens. Er hatte einen Stocherkahn, und wie er den Kahn gestakt hat, war auch aufschlussreich: Er war auf jeden Fall nicht geschickt genug, um ein Flussschiffer zu sein.«
»Das trifft auf den größten Teil der Londoner Bevölkerung zu.«
Mary ärgerte sich über seine Einwände. Da war etwas … ein Gefühl … ein Detail, das sie nicht genau benennen konnte. Sie schloss die Augen und rief sich das Bild des Mannes vor Augen, wie er den Kanal entlang auf den Fluss zustakte. Wachsam. Im Bewusstsein, dass sein Plan durchkreuzt worden war. Seine Lehren daraus ziehend. Und plötzlich hatte sie es. »Es ist seine Haltung – er war so konzentriert und zielgerichtet. Fast militärisch.«
James schnaubte. »Ein abtrünniger Offizier, der den königlichen Palast einnehmen will?«
Mary blieb ernst. »Gibt es ein Gesetz, dass Verbrecher immer arm sein müssen? Vielleicht ist er auch gar kein Krimineller; vielleicht war sein Vorhaben ganz harmlos und er ist einfach in Panik geraten, als er auf uns gestoßen ist.«
»Hmm. Ich nehme eher an, dass sich ein adliger Kanaleindringling in Zusammenhang mit deiner Hofdame bringen ließe … Wie heißt sie?«
»Honoria Dalrymple.«
»Na gut. Dann waten also deiner Theorie nach zwei Aristos durch die Kanäle … von denen einer der Verursacher dieses ganzen Schlamassels sein könnte. Aber wozu?«
Sie seufzte. »Keine Ahnung. Wobei einer oder besser eine ja mehr als reine Theorie ist.«
»Dann konzentrieren wir uns mal besser auf sie.«
Sie sah ihn erschrocken an. »›Wir‹?«
Er schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln. »Du kannst ja ablehnen, wenn du willst.«
Kostbare Minuten tickten vorüber, während sie mit sich kämpfte.
Das konnte sie nicht.
Durfte sie nicht.
Sollte sie lieber nicht.
Andrerseits war es sinnvoll. Er hatte das Recht, die Abwässerkanäle zu betreten. Er war ein intelligenter, durch und durch vertrauenswürdiger Partner. Und in dieser erneuten Partnerschaft lag eine gewisse Zwangsläufigkeit. Es schien immer wieder auf James hinauszulaufen. Dieser Fall, der so unspektakulär angefangen hatte, wurde rasch immer komplizierter – für sie persönlich zumindest.
Sein Grinsen wurde selbstgefällig. »Dachte ich mir’s doch. Dann erzähl mir mal alles über die Ehrenwerte Honoria.«
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Buckingham-Palast 
Es war sehr spät – oder besser gesagt, ziemlich früh, als Mary in den Palast zurückschlich. Das war auch gut so: Sie wollte keinesfalls den schrecklichen Anblick riskieren, Octavius Jones bei Amy im Bett anzutreffen. Doch als Mary ihre gemeinsame Kammer betrat, war alles ruhig bis auf das friedliche Schnarchen von Amy. Sie blieb nur so lange, bis sie den Schmutz abgewaschen, die Stiefel geputzt und eine neue Diensttracht angezogen hatte, dann schlüpfte sie nur wenig früher als sonst hinunter. Sie hatte eine Menge Arbeit zu erledigen, wenn sie sich für eine Stunde davonstehlen wollte – hoffentlich gedeckt von Amy.
Allein das Gesicht von Mrs Shaw war es wohl wert, eine Nacht ohne Schlaf ausgekommen zu sein, als diese ins Frühstückszimmer trat und sah, dass schon eingedeckt war: die Servietten zu Dreiecken gefaltet (die Haushälterin hatte für jeden Tag der Woche eine bestimmte Faltform vorgesehen) und die Kaffeetassen wie kleine Soldaten in Reih und Glied, alle Henkel in die gleiche Richtung zeigend.
Mrs Shaw rümpfte bloß die Nase und sagte: »Ich hoffe, die Servietten sind anständig gestärkt.«
Mary neigte nur den Kopf. Das Stärken gehörte nicht zu ihren Pflichten, was Mrs Shaw genau wusste. Immerhin kam die Aussage einer Anerkennung, dass nichts fehlte, am nächsten.
Auf ihrem Weg hinauf zum Privatsalon Ihrer Majestät sah Mary Amy im Blauen Salon arbeiten und sie blieb eine halbe Minute unter der Tür stehen und sah dem Mädchen zu. Amy ging gleichmäßig und leichthändig vor und erledigte ihre Arbeit methodisch – ganz anders als das ungestüme Mädchen, das mit Mary tratschte oder ihren Liebhaber in den Dienstbotenbereich einschleuste.
»Guten Morgen, Mrs Jones«, sagte sie und schlüpfte in den Raum.
Amy erschrak und stieß einen kleinen Schrei aus. »Gute Güte, hast du mich erschreckt!«
»Das wollte ich nicht.«
»Es war nett von dir, dass du gestern Abend so lange fortgeblieben bist«, sagte Amy und arbeitete weiter. »Du bist ein Schatz.«
»Ich hoffe, dass alles nach Plan gelaufen ist.«
Amy verzog das Gesicht. »Fast. Er hat mir den Antrag noch nicht gemacht. Immerhin hat er mir was geschenkt.« Sie fuhr sich mit der Hand unter ihr Hemd, zog etwas Glitzerndes hervor und zeigte es Mary.
Mary staunte. Es war eine große Brosche mit Goldrand – eine Kamee einer griechischen Göttin mit hervorstehendem Kinn. »Meine Güte«, war ihre ehrliche Reaktion.
»Schön, nicht? Tavvy hat gesagt, er hat sie für mich ausgewählt, weil die Dame mir ein bisschen ähnlich sieht.«
Es entging Marys Blick nicht, dass das »Gold« der Fassung an einigen Stellen abblätterte, aber sie hatte nichts davon, wenn sie Jones’ Geschenk schlechtmachte. »Na, das ist doch ein Schritt in die richtige Richtung.«
»Ein kleiner leider nur.«
»Glaubst du, dass er sich diesen Monat noch erklärt?«
Amy musste lächeln, ein breites, spitzbübisches Grinsen. »Möchtest du wetten?«
Mary grinste zurück. »Ich würde auf jeden Fall auf dich setzen.«
»Das ist nur richtig und vernünftig, meine Liebe. Hör mal, kann ich dir im Gegenzug vielleicht auch einen Gefallen tun?«
Mary zog die Augenbrauen hoch. »Also, ich hab da auch so eine kleine Sache, um die ich mich kümmern muss …«
»Du hast mir gar nicht gesagt, dass du auch einen Liebsten hast, du kleines Biest!«
»Keinen Liebsten. Ist eine andere Sache. Aber meinst du, wenn ich nach dem Mittagessen eine Stunde oder so verschwinde, dass du …«
Amy nickte. »Na klar. Das ist selbstverständlich, nach dem, was du letzte Nacht für mich getan hast. Und ich würde es auch sonst tun. Weil du so nett bist.«
Der Tag, der so vielversprechend angefangen hatte, gestaltete sich am späteren Vormittag jedoch kompliziert, als Mrs Shaw im Gelben Salon erschien. Sie sah noch verkniffener aus als sonst.
Mary unterbrach ihr Abstauben. »Ja, Mrs Shaw?« Sie sah die Haushälterin direkt an und entdeckte mit echter Überraschung Unruhe in ihrem sonst so trägen Blick.
»Ich habe erneut eine äußerst unschickliche Bitte des Prinzen von Wales empfangen. Ich muss dich eindringlichst warnen, Quinn: So ein Benehmen ist absolut nicht zu empfehlen.«
Mary riss die Augen auf. »Wie bitte?«
»Diese Heimlichkeiten mit dem Prinzen von Wales. Sie machen nichts Besonderes aus dir. Nichts Einzigartiges. Und es ist keinesfalls der Weg zu einer Beförderung. Nicht in meinem Haushalt.«
Mary holte tief Luft. »Mrs Shaw, ich verstehe Ihre Anschuldigungen nicht. Ich bin doch nicht in Heimlichkeiten mit dem Prinzen von Wales verwickelt.«
»Warum will er dann, dass du kommst?«
»Jetzt?«
»Ja, jetzt.«
»Ist es möglich, dass es da ein Missverständnis gibt?«
Mrs Shaw kniff die Augen zu Schlitzen. »Es steht dir nicht, die Unschuldige zu spielen, Quinn. Ich weiß, was du vorhast. Ich nehme an, du hältst dich für besonders klug, indem du auf diese Weise die Vorschriften umgehst. Aber merk dir meine Worte –« Sie drohte mit ihrem knochigen Finger. »Ein Fehltritt –«
Mary unterdrückte ein Seufzen. Biss sich auf die Zunge, damit sie Mrs Shaw nicht darauf hinwies: Das haben Sie gestern schon gesagt. Mit nichts würde sie Mrs Shaw überzeugen können, dass sie weder den Ehrgeiz hatte noch wollte, dass ihr der Prinz den Hof machte. Die Haushälterin war davon überzeugt und änderte niemals ihre Meinung. Von nun an würde Marys Verhalten wohl noch genauer unter die Lupe genommen werden.
Das Küchenpersonal war ungehalten, als Mary bat, so kurzfristig noch ein Frühstück für den Prinzen von Wales zu richten. Natürlich war Mrs Shaw nicht bereit, ihr zur Hilfe zu kommen. Daher konnte Lizzie, das oberste der Küchenmädchen, kurz angebunden erwidern: »Wir haben genug zu tun, auch ohne diesen jungen Faulpelz.«
Mary wartete, hin und her gerissen zwischen Ungeduld und Widerwillen, bis das Tablett fertig war: fast eine halbe Stunde. Sie hatte nicht den Wunsch, sich bei dem Prinzen beliebt zu machen, sie hatte sogar Angst vor seinem anhaltenden Interesse an ihr. War es möglich, dass er nur noch einmal mit ihr reden wollte, oder war Mrs Shaws Verdacht berechtigt? Und wenn ja, wie konnte sie das königliche Hoheitsrecht ablehnen?
Marys Selbstvertrauen sank, als sie den Dienstbotenbereich verließ – bis sie Mrs Shaws säuerlichen Blick auffing. Sie richtete sich auf, reckte die Schultern und nickte der Haushälterin kühl zu. So machten es die Herrschaften doch auch. Ein verwöhnter kindischer Mann sollte ihr nicht die Ermittlungen verderben.
Die Kammerherren des Prinzen waren in der Theorie adlige, kluge und vernünftige Gefährten, ein paar Jahre älter als er. Ihr Auftrag war es, dem Prinzen ständig mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. In der Praxis jedoch waren es genau die Gefährten, die den Prinzen in jener fatalen Nacht in Limehouse hatten entwischen lassen – was nicht gerade ein gutes Licht auf ihre Urteilsfähigkeit und ihren wünschenswerten Einfluss auf den Prinzen warf.
Als sie bei den Gemächern des Prinzen eintraf, überraschte es Mary nicht, zwei von ihnen vor seiner Tür herumstehen zu sehen. Sie lehnten nachlässig an der Wand und starrten Mary unverschämt an, als sie näher kam. Sie rührten sich nicht und sagten auch nichts, obwohl sie den einen fast mit dem Rand des riesigen Tabletts anstieß. Natürlich bemühte sich auch keiner, ihr die Tür zu öffnen.
Mary hielt den Blick gesenkt, denn sie wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie sahen sie ohnehin schon an, als sei sie ein mäßig interessantes Stück Pferdefleisch: nicht besonders gut, aber doch annehmbar. Mehr und mehr hatte sie das Gefühl, in eine Falle zu geraten.
Sie stellte das Tablett kurz ab und dachte an die Kanne mit dampfendem Kaffee, die darauf balancierte. Es war auf jeden Fall ihre beste Waffe, sollte einer von ihnen zudringlich werden. Sie wusste nicht, was die Konsequenzen sein würden, wenn man einen unehrenhaften Ehrenwerten verbrühte. Aber sie war so angespannt, dass es sie nicht sonderlich kümmerte. Doch die beiden rührten sich nicht, als sie den Türknopf drehte und die schwere Mahagonitür langsam aufging.
Wie tags zuvor befand sich Prinz Bertie im hintersten Winkel des Raumes. Halb zurückgelehnt saß er in seinem Lieblingssessel.
Wie gestern trug er einen seidenen Morgenrock.
Doch im Gegenteil zu gestern war eine Frau im Zimmer. Eine hochgewachsene Frau, gekleidet nach der neuesten Mode. Ihre sich bauschenden Röcke lagen über der Armlehne von Prinz Berties Sessel. Sie neigte sich über den Prinzen. Eine Hand lag leicht auf seiner Brust und sie sprach in vertraulichem Ton leise auf ihn ein. Sie war anmutig, entschlossen, lüstern. Es war Honoria Dalrymple. Und sie war so mit dem Prinzen beschäftigt, dass sie nicht hörte, wie die Tür aufging und eine weitere Person eintrat.
»Ich – äh. Hm. Ich – ich fürchte, ich weiß nicht, was ich sagen soll, Mrs D-dalrymple.«
Ein kehliges Lachen. »Sie sollten Ja sagen. Ich versichere Ihnen, Sie werden nicht enttäuscht sein.«
»Aber – aber Mrs Dalrymple …« Er rang fast nach Atem – ob vor Erregung oder vor Angst war nicht ganz klar. Wahrscheinlich vor beidem.
»Aber was, mein lieber Junge?«
»Aber Sie … Sie sind alt!« Das letzte Wort kam fast wie ein Schreckensschrei aus der Kehle des Prinzen.
Hinter Mary brachen die Kammerherren in anzügliches Gelächter aus. Die Köpfe von Honoria und Prinz Bertie fuhren herum. Erst jetzt merkten sie, dass sie drei Zuschauer hatten. Honoria erbleichte und kippte von der Armlehne. Der Prinz sprang auf. Er stieß Unzusammenhängendes aus und versuchte, ihr auf die Füße zu helfen. Sie schlug seine ungeschickte Hand weg, erhob sich mit bemerkenswerter Würde, soweit es die Umstände zuließen, und stürmte mit gerecktem Kinn an Mary vorbei.
Vom Gang her ertönten ein paar scharfe Schläge, nackte Haut auf nackte Haut, und Mary lächelte. Die Lümmel hatten doch noch ein bisschen bekommen, was sie verdienten. Prinz Berties Kopf war rot wie eine Tomate, sein Mund geöffnet und schlaff. Er starrte auf Mary und das Tablett, das sie trug, dann zu seinen immer noch kichernden Kammerherren vor der Tür. »Mein Gott. Ich – ich – ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Er ließ sich in den Sessel sinken, dann sprang er wieder auf, als habe er sich daran verbrannt. Setzte sich auf einen anderen Stuhl. Räusperte sich. »Herrje. Dem Himmel sei Dank, dass du nicht meine Mutter bist.«
 
Seine Hoheit war zu durcheinander, um viel mehr zu tun, als Kaffee zu trinken und sich über Honoria Dalrymples Betragen zu wundern. Mary war erleichtert – an diesem Tag würde sie sich des Prinzen nicht erwehren müssen –, doch gleichzeitig war sie beunruhigt. Wie würde sich Honoria an jenen, die ihre Demütigung miterlebt hatten, rächen? Ihr Einfluss auf die Kammerherren war zweifelhaft – sie mochten zwar Flegel sein, aber sie waren adlige Flegel. Doch an einem unglückseligen Zimmermädchen konnte sie sehr wohl Rache üben, vor allem mit Mrs Shaws stillschweigendem Einverständnis. Marys Perspektiven im Palast sanken rasch. Und sich um die Unterstützung des Prinzen zu bemühen, hatte auch keinen Sinn. Selbst wenn sie ihm ihre Lage verdeutlichen konnte, selbst wenn sie seinen Preis zahlte, war der junge Mann zu schwach, um von Nutzen zu sein. Die einzigen Personen, die ihr helfen konnten, Anne und Felicity, waren seltsamerweise ungewöhnlich stumm.
Mit anderen Sorgen, aber dennoch genauso gemischten Gefühlen und voller Befürchtungen räumte sie die Reste des königlichen Frühstücks ab und eilte in den Küchenbereich zurück. Prinz Bertie stand immer spät auf und es war fast an der Zeit für das Mittagsmahl der königlichen Familie. Doch dabei oblag es Mrs Shaw, den gedünsteten Fisch nach übersehenen Schuppen abzusuchen, die Garnierungen der einzelnen Gänge zu beaufsichtigen und darauf zu achten, dass das Obst in perfekter Symmetrie auf den Tellern angerichtet war. Wenn sie Glück hatte, konnte Mary mit dem Staubwischen weitermachen, das von Prinz Berties Frühstück unterbrochen worden war.
Als sie jedoch in den Dienstbotenbereich zurückkehrte, hatte sich die Stimmung gewandelt. Statt des üblichen angeregten Stimmengewirrs der vielen Diener während ihrer Arbeit herrschte eine abwartende, lauschende Anspannung. Lakaien verdrehten vielsagend die Augen. Mädchen gingen hastig ihrer Arbeit nach und schwiegen dabei. Es war unheimlich, und als Mary Sadie entdeckte, sprach sie sie direkt an.
»Was ist denn los?«, flüsterte sie. Das rothaarige Mädchen, das sonst immer so fröhlich war, staubte ein bereits makelloses Büfett mit raschen, nervösen Bewegungen ab.
»Mrs Shaw ist auf dem Kriegspfad. Es gibt Ärger in der Speisekammer – mit den Gläsern mit Eingemachtem stimmt was nicht, und sie rastet total aus.«
»Hat sie das Speisekammermädchen gefeuert?«
Sadie biss sich auf die Lippe. »Ja. Aber es kommt noch schlimmer. Sie hat das Mädchen gescholten, und unsere Amy, die im Hintergrund stand, hat die Augen verdreht, nur so zum Spaß, weißt du, und da ist Mrs Shaw richtig böse geworden. Sie hat Schaum vor dem Mund gehabt. Sie hat Amy gepackt und geschüttelt, und da ist so ein kleines Schmuckding aus Amys Kleid gefallen und auf dem Boden gelandet, und dann –« Sadie musste Luft holen.
Mary schloss die Augen. Sie wusste, wie es weiterging.
»Mrs Shaw ist totenstill geworden. Und dann hat sie gelächelt, ganz böse. Und sie hat gesagt, jetzt hätte sie die Antwort und Amy sei gefeuert, wegen Klauen. Amy war zuerst empört, aber als Mrs Shaw das mit dem Klauen gesagt hat, ist sie totenstill geworden – als ob sie richtig Angst gekriegt hat.«
»Wo ist sie jetzt?«
Sadie machte eine Bewegung mit dem Kinn. »Dachboden. Mrs Shaw beaufsichtigt Amy beim Packen.«
Mary stellte sich vor, wie Mrs Shaw schadenfroh hinter Amy stand, während Amy ihren Lebensunterhalt, ihr Heim und ihren Ruf verlor. »Hat Amy bestritten, gestohlen zu haben?«
Sadie schnaubte. »Die klaut doch nicht, unsere Amy.«
»Schon, aber hat sie irgendwas zu Mrs Shaw gesagt?«
»Nein … sie hat überhaupt nichts mehr gesagt.«
»Sie hat wahrscheinlich zu viel Angst gehabt«, sagte Mary schnell. »Sie verliert doch alles.«
»Aber sie hat ja noch ihren feinen Verehrer.«
Mary fand nicht, dass Octavius Jones ein großer Trost war, doch sie sagte nur: »Danke«, und eilte ins Treppenhaus.
»Wo gehst du hin?«, rief Sadie bestürzt.
»Zu Amy und Mrs Shaw.«
»Du kannst da nichts ausrichten. Mrs Shaw wird schwerlich auf dich hören.«
Mary stimmte ihr insgeheim zu. Aber sie konnte nicht anders, sie musste es versuchen.
 
Eine unheimliche Stille herrschte in der Dachkammer. Mary verharrte unter der offenen Tür und sah, wie Mrs Shaw Amy mit verschränkten Armen und einem grimmigen, zufriedenen Lächeln beobachtete. Amy bewegte sich leise und faltete und stapelte ihre Sachen mit nur leicht zitternden Händen. Dann und wann hielt sie inne, um eine einzelne Träne abzuwischen, aber ihr Gesicht war starr wie eine Maske.
»Mrs Shaw«, sagte Mary etwas außer Atem vom Heraufsteigen. »Amy hat die Brosche nicht gestohlen.«
Die Haushälterin fuhr herum und sah sie an. Sie schien überrascht, dass eine niedere Angestellte die Frechheit besaß, sie anzusprechen. »Das ist nicht deine Angelegenheit, Quinn.«
Amys Ausdruck blieb unbewegt.
»Aber ich habe die Brosche schon gesehen. Amy hat sie mir heute Morgen gezeigt. Sie ist ein Geschenk von ihrem Verehrer.«
Mrs Shaws Gesicht wurde wütend. »Ich warne dich, Quinn. Schluss mit deiner Unverschämtheit.«
»Hat denn jemand behauptet, dass eine Brosche fehlt?«, machte Mary beharrlich weiter. »Und wenn nicht, woher wissen Sie dann, dass sie gestohlen ist?«
»Ich pflege mich nicht vor schlecht erzogenen Schlampen zu rechtfertigen«, fauchte Mrs Shaw in einem Ton, der Amy zusammenzucken ließ. »Aber wenn du nur so viel Verstand hättest, wie du ihn zur Erledigung deiner Arbeit brauchst, dann wüsstest du, dass Amy andere Dinge gestohlen haben könnte und sie verkauft hat, um so ein billiges Zierstück zu erstehen.«
Jetzt wurde es interessant. »Sind denn andere Sachen gestohlen worden? Aus dem Palast?«
Mrs Shaws Wangen wurden ziegelrot. »Das war nur ein Beispiel. Wirst du jetzt wieder an die Arbeit gehen oder soll ich dich auch entlassen wie Amy?«
»Aber nochmals, wenn nichts gestohlen worden ist, weiß ich nicht, warum man Amy beschuldigen sollte.«
Es war Amy selbst, die diesem auswegslosen Hin und Her ein Ende machte. Sie drängte sich an Mrs Shaw vorbei, die sie mit überraschter Wut anstarrte, und umarmte Mary. »Du bist ein Schatz«, sagte sie leise. »Aber das hilft nicht weiter. Behalte du deine Arbeit, du Liebe. Sag nichts mehr.«
Mary starrte sie an. »Aber … wo gehst du hin?«
Amy bemühte sich, ihr übliches keckes Grinsen aufzusetzen. »Ich werde bestimmt auf den Füßen landen, Liebes – wirst schon sehen.« Und mit einer sanften, doch entschlossenen Bewegung schob sie Mary aus dem Zimmer und packte weiter, ohne Mrs Shaw eines Blickes zu würdigen.
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An diesem Tag war das Mittagessen der Dienstboten eine trostlose Angelegenheit. Es war unmöglich, die beiden leeren Plätze nicht anzustarren – die von Amy und dem Speisekammermädchen –, und Mrs Shaws ungehaltene Aufsicht war ein einziger Vorwurf, der die gesamte Dienerschaft traf. Selbst die Lakaien, die ja nicht ihr unterstanden, schien der hässliche Vorfall des Morgens ernüchtert zu haben. Mary vermisste Amy bereits, ihre gute Laune und ihre Gesellschaft, und außerdem – was selbstsüchtig war – verhinderte ihr Rauswurf, dass Mary nach dem Essen heimlich verschwinden konnte.
Statt die Aufgabe zu erledigen, die ihr seit Tagen bevorstand, holte sich Mary nach Beendigung der Mahlzeit eine Dose mit Messingpolitur, einer stinkenden Paste aus Essig, Salz und Mehl, und machte sich zum Blauen Salon auf. Der Blaue Salon war der größte der Empfangsräume und war bisher unter Amys Pflichten gefallen. Jetzt oblag er ihr, bis ein neues Mädchen eingestellt werden konnte – eine Art Strafe dafür, nahm Mary an, dass sie es gewagt hatte, Mrs Shaws Vorgehen infrage zu stellen.
Für sie war es jedoch keine reine Strafe. Aus dem Blauen Salon waren die Zierstücke entwendet worden. Diese Tatsache zusammen mit der untypischen Demut von Amy, als ihr der Diebstahl angelastet wurde, machte Mary misstrauisch. So sehr sie Amy mochte, unterstützte alles, was heute passiert war, ihre Theorie in Bezug auf Octavius Jones. Was allerdings weiterhin fehlte, waren eindeutige Beweise. Aber sie konnte die Agentur informieren. Von dort konnte man Jones beschatten lassen. Oder sogar seine Wohnung durchsuchen lassen. Sie hoffte, dass das klappte, auch wenn sie auf ihre Anfragen zu Honoria Dalrymple oder dem Tunnel bisher keine Antwort erhalten hatte.
Mary rieb die Türknöpfe und Fenstergriffe mit einer dünnen Schicht der Politur ein und dachte über die Diebstähle nach. Auch wenn Jones ihr Hauptverdächtiger war, konnte sie die Sache noch nicht als erledigt betrachten. Schließlich gab es noch das Problem Honoria Dalrymple. Dass sie durch den Geheimgang geschlichen war und versucht hatte, den Prinzen von Wales zu verführen, verhieß eindeutig nichts Gutes. Es war jedoch unklar, ob sie etwas Strafbares plante, was unterbunden werden musste, oder ob es sich nur um leichtfertigen Unfug handelte, in welchem Fall die Agentur nicht zuständig war.
Wenn sie und James sich gestern Abend nur auf eine genauere Strategie geeinigt hätten! Sie hatten alles offen gelassen. Jeder sollte versuchen, im Lauf des Tages so viel herauszubekommen wie möglich. Aber ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie gewusst hätte, was James unternahm – und warum.
»Hier bist du.«
Erschrocken drehte Mary sich um. In der Tür, ein steifes, eigenartiges Lächeln um die Lippen, stand die zweitletzte Person aus dem Palast, die sie heute sehen wollte. Sie knickste unbeholfen. »Mrs Dalrymple.« Es erstaunte Mary nicht sehr, als Honoria eintrat und die Tür hinter sich schloss. Was sie jedoch erstaunte, war, einen Anflug von Unsicherheit hinter dem neutralen Ausdruck von Honoria zu entdecken. Und richtig erschrak sie, als Honoria zu reden begann.
»Die Ereignisse dieses Morgens waren sehr bedauerlich für alle Anwesenden«, sagte die Hofdame mit freundlichem, geschäftsmäßigem Ton.
»Ja, Ma’am.«
»Ich hege keinen Groll gegen dich, Quinn, wegen der Sache, die du gesehen hast. Du hast nur deine Pflicht getan.« Ihr Ton war erstaunlich großmütig.
»Danke, Ma’am«, sagte Mary, als ihr klar wurde, dass die Hofdame eine Antwort erwartete.
Honoria runzelte die Stirn und begann auf und ab zu gehen – Anzeichen von Unbehagen, die Mary noch mehr verwunderten. »Ich bin nicht zu blind, um den Tatsachen ins Auge zu blicken«, fuhr Honoria fort. »Obwohl ich, wie du ja von dem Herrn gehört hast, etwas zu reif für seinen Geschmack bin, ist offensichtlich, dass das auf dich nicht zutrifft.« Bei diesen Worten fuhr sie herum und fixierte Mary mit hartem Blick.
»Ma’am?«
»Weiche mir nicht aus, Quinn. Es ist eindeutig, dass Bertie ein Auge auf dich geworfen hat. Er bittet nicht jedes neue Zimmermädchen, ihm das Frühstück zu bringen, und empfängt sie dann auch noch im Morgenmantel.«
Mary spürte, wie sie rot wurde. »So ist es nicht, Ma’am. Ehrlich, ich will diese Art von Aufmerksamkeit gar nicht.«
Honorias perfekt geformte Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Du überraschst mich, mein liebes Mädchen. Die meisten jungen Frauen in deiner Stellung würden alles Mögliche geben für solch eine Gelegenheit.«
Sie war also auf einmal Honorias »liebes Mädchen«? »Sie mögen es seltsam finden, Ma’am, aber ich finde die Vorstellung nicht angenehm.«
Honoria ließ sich im nächstbesten Sessel nieder und überkreuzte die Knöchel – eine entspannte Haltung, von der sich Mary jedoch nicht täuschen ließ. »Du ziehst stille Plackerei also einem Leben als Favoritin eines Mitgliedes der königlichen Familie vor?«
Mary war verblüfft. »Das bedeutet doch nicht, dass ich gleich eine Favoritin bin, Ma’am. Das flüchtige Interesse eines jungen Mannes wäre ein Unheil für mich.«
»Pfff! Sehr melodramatische Worte. Junge Frauen heutzutage sind ja so prüde, keusche Dinger.«
Mary gestattete sich ein winziges Lächeln. »Deuten Sie an, dass ich mein Glück versuchen sollte, Ma’am?«
Honoria richtete sich abrupt auf, sah Mary direkt an und sagte: »Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, junge Dame. Er kann dir deine Zukunft sichern, wenn du mutig genug bist.«
Mary legte ihr Putztuch nieder und wartete. Allmählich wurde es interessant.
»Eine Frau, die mit einem Mann ins Bett geht, übt eine große Macht über ihn aus. Er merkt das oft nicht, was die Sache noch verstärkt. Sie kann ihm Fragen stellen, die keiner sonst zu fragen wagt, oder ihn zu Dingen überreden, die er sonst nie in Erwägung ziehen würde. Kannst du mir folgen?«
»Ich denke schon, Ma’am.«
»Dieser Herr verfügt über Wissen, das ich brauche; Informationen, die mir sehr viel bedeuten. Du kannst die junge Frau sein, die dieses Wissen aus ihm herausholt.«
Mary machte große Augen. »Sie wollen, dass …«
»Du mit ihm ins Bett gehst«, sagte Honoria. Der Ausdruck schien ihr zu gefallen und sie verwendete ihn mit offensichtlichem Genuss. »Er ist ein junger Mann. Höchstwahrscheinlich noch unerfahren. Und er begehrt dich. Du hast die Wahl, ob diese Glückssträhne dein Leben verändert oder ob du weiterhin unbeachtet für einen Hungerlohn schuften willst.« Sie machte eine Pause. »Denk doch nur, wie leicht dein Leben sein könnte: keine Arbeit mehr. Ein Stadthaus und eine Kutsche. Eigene Bedienstete. Kleider und Schmuck und Pelze.«
Mary tat so, als staune sie beeindruckt. Honoria stellte das Leben einer Kurtisane eindrucksvoll dar, wenn auch nur aus ihrer Sicht. Unerfahrene, ungebildete Hausmädchen profitierten selten von solchen Geschenken; viel eher wurden sie schwanger, wurden verstoßen und landeten im Armenhaus. Aber das würde das Hausmädchen Quinn ja nicht durchschauen. »All das, nur für …?«
Ein kühles Lächeln.
»Aber was ist, wenn er mich nach einer Weile nicht mehr mag?«
Honoria holte zum letzten Schlag aus. »Ich werde mich persönlich um dich kümmern. Es gibt eine großzügige Belohnung und ein Empfehlungsschreiben. Du musst nur die Information, die ich brauche, in Erfahrung bringen.«
Mary tat so, als ließe sie sich das durch den Kopf gehen – so langsam, dass sie eine gewisse Ungeduld in Honorias Blick entdeckte. »Sie sind sehr freundlich, Mrs Dalrymple«, sagte sie übertrieben gedehnt. »Aber … ich weiß nicht so recht.«
Honoria lächelte wieder und diesmal lag mehr als nur eine leichte Boshaftigkeit auf ihrem hübschen Gesicht. »Lass es mich anders ausdrücken: Du benutzt deine spärlichen Reize, um die Information, die ich benötige, aus dem Herrn herauszulocken. Anderenfalls lasse ich dich wegen unmoralischen Verhaltens feuern.«
Mary sperrte den Mund auf. »Aber … ich hab noch nie … ich bin ein anständiges Mädchen, Mrs Dalrymple.«
»Aber wer würde dir das glauben?« Honorias Lächeln wurde breiter. »Sicherlich nicht Mrs Shaw, wenn ich ihr erzähle, dass ich dich heute Morgen im Bett des Prinzen von Wales erwischt habe.«
Die beiden Frauen maßen sich mit Blicken – die eine offen, die andere innerlich triumphierend. Eine Minute verging. Und noch eine.
»Ich mache es«, sagte Mary. »Unter zwei Bedingungen.«
»Wie ich mir schon dachte«, sagte Honoria mit höhnischem Grinsen. »Mehr Forschheit als beim ersten Anschein.«
»Ich möchte heute Nachmittag freibekommen. Können Sie das bei Mrs Shaw erreichen?«
»Ich sage ihr, ich brauche dich für Näharbeiten.«
»Und ich kann heute Abend noch nicht anfangen.«
Honoria runzelte sofort die Stirn. »Warum nicht?«
»Mein monatliches Unwohlsein.«
»Ach du meine Güte. Na gut. Wann – morgen?«
»Vielleicht«, sagte Mary vorsichtig. Diese List gewährte natürlich nur kurzen Aufschub, aber je mehr Zeit sie herausschinden konnte, umso besser.
»Also gut.« Honoria stand auf, um aus dem Salon zu schweben, doch Mary hielt sie mit einer leichten Geste zurück. »Was ist denn?«
»Was soll ich für Sie herausfinden?«
Honoria zögerte einen Moment – das erste Anzeichen von Unsicherheit, das Mary auffiel –, dann setzte sie sich wieder. »Was ich dir erzähle, ist absolut vertraulich. Wenn du irgendjemandem davon erzählst, werde ich nicht nur unser Gespräch leugnen, ich werde dich auch vernichten. Hast du verstanden?«
Mary nickte. In der Rücksichtslosigkeit der Frau lag etwas Bewundernswertes.
»Vor ein paar Tagen wurde ein Verwandter von mir unter ungeklärten Umständen ermordet. Der Herr, von dem wir reden, war Zeuge des Mordes. Sein Arzt behauptet, dass er sich an keine Einzelheiten erinnern kann. Das ist natürlich Unsinn. Jetzt ranken sich falsche und boshafte Gerüchte um den Tod meines Verwandten. Das muss aufhören. Deine Aufgabe ist es, den Herrn von seiner Pflicht zu überzeugen, den Sachverhalt aufzuklären – oder zumindest musst du herausfinden, was tatsächlich geschehen ist.«
Mary staunte. Das war ja fast eine Offenbarung: Honoria Dalrymple war nicht nur eine Verwandte von Ralph Beaulieu-Buckworth, sie war auch so von seiner Tugend überzeugt, dass sie gewillt gewesen war, sich zu prostituieren, um seinen Namen reinzuwaschen. Da es ihr selbst nicht gelungen war, zögerte sie nicht, eine zufällige Beobachterin zu erpressen, die Arbeit für sie zu erledigen. Hatte sie diese Rücksichtslosigkeit tatsächlich für bewundernswert gehalten? Vielleicht in ihrer unbedingten Zielstrebigkeit. Und warum hatte ihr die Agentur diese Information nicht schon vor Tagen geliefert? Es war doch wohl allgemein bekannt. Sie unterdrückte eine kurze Verärgerung und konzentrierte sich auf Honorias versteinertes Gesicht. »Und … wenn ich den Herrn nicht überzeugen kann, mir zu erzählen, was passiert ist?«
Honoria entblößte die Zähne wie ein Raubtier auf Beutefang, was man nur undeutlich als Lächeln erkannte. »Dann musst du dich eben mehr anstrengen.«
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Der Tower von London 
Einer der lächerlichen Aspekte Londons war, dass man sein Ziel fast immer am schnellsten zu Fuß erreichte. Trotzdem waren die Straßen verstopft von unzähligen Kutschen, Droschken, Fuhrwerken, Omnibussen und Pferden. Obwohl ihr der Spaziergang vom Buckingham-Palast guttat, wurde Mary von ihrer Zuversicht mehr und mehr verlassen, je näher sie dem Tower von London kam.
Das lag auch an der trostlosen Steinmauer, die nur von Schießscharten unterbrochen wurde. Als sie das Tor erreichte, kam Mary sich jedenfalls sehr klein vor.
»Wem gilt der Besuch?« Der Wärter sah sie von Kopf bis Fuß an.
»Einem neuen Gefangenen: Lang.« Sie trug ihren besten Sonntagsmantel mit Hut und hatte beim Verlassen des Palastes einen alten Seidenschirm mitgehen lassen, der möglicherweise Mrs Shaw gehörte. Ihr Gesamtbild zeugte von sittsamer Anständigkeit.
Trotzdem schien der Wärter argwöhnisch. »Und wie stehen Sie zu dem Gefangenen?«
»Mein Name ist Miss Lawrence vom Damenkomitee der St. Andrew’s Kirche. Wir haben von der Notlage des Gefangenen gehört und würden ihm gerne beistehen.«
»Bisschen gegen die Vorschrift«, brummte der Wärter. »Es kommt meistens eine Delegation von Damen.«
Mary beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich hoffe, ich kann mich darauf verlassen, Sir, dass Sie darüber nichts verlauten lassen, aber dieser Gefangene ist in unserem Komitee nicht sonderlich beliebt. Es gibt so viele Gerüchte über seine Straftat und einige der Damen sind sehr stolz auf ihre entfernten Beziehungen zu den vornehmsten Familien …« Sie lächelte; eine schwache Erklärung, die aber anscheinend ausreichte.
»Richtig, der zieht die Skandale an, dieser Lang«, stimmte ihr der Wärter zu und öffnete das Tor. »Und er ist auch nicht sonderlich höflich, seien Sie also achtsam, Miss. Er flucht sogar vor Damen.«
»Danke«, murmelte Mary. Nachdem sie eingelassen worden war, konnte sie das oberflächliche Geschwätz des Wärters kaum mehr ertragen. Beim Überqueren des großen, schlammigen Innenhofs wünschte sie sich wenigstens ein bisschen Hoffnung, den Mann betreffend, der vielleicht ihr Vater war. Absurd. Sie wusste nicht einmal, was sie hoffen sollte.
Sie riss sich von ihren kindischen Gedanken los und konzentrierte sich auf ihre Umgebung. Der Tower von London bestand aus zahlreichen Gebäuden innerhalb einer einzigen Befestigungsmauer, die über die Jahrhunderte von verschiedenen Königen erbaut worden waren. Man brauchte beinahe einen Plan, um sich zurechtzufinden. Aber sie würde sich an jeden einzelnen Schritt zu dem Turm erinnern, der schwarz verwittert und unheimlich vor ihr aufragte.
»Cradle Tower«, sagte der Wärter beiläufig, als sie am Eingang waren und er sie einem weiteren Wärter überließ. »Hier haben die berühmtesten Verräter eingesessen.«
»Geschichte wiederholt sich«, sagte der neue Wärter wichtigtuerisch.
Die beiden Männer glucksten, und Mary fragte sich, wie viel von dem Klatsch über Lang sie wohl für wahr hielten. Nicht, dass es von Bedeutung war. Sie wusste es ja selbst kaum.
Der zweite Wärter war weniger zu Gesprächen aufgelegt. Nach einem flüchtigen Blick in ihre Handtasche führte er sie eine schmale Wendeltreppe hinauf, die nach Mäusenestern stank, immer im Kreis, immer höher, bis sie ganz oben waren. Sie traten durch einen niederen Türbogen in ein schwach erleuchtetes Vorzimmer. Hier roch es anders, nach abgestandenem Essen, verbranntem Talg und ungewaschenen Menschen.
Mary wurde plötzlich von Furcht ergriffen. Sie hatte irgendwie angenommen, einen längeren Weg vor sich zu haben; Zeit zu haben, sich zu wappnen. Doch ungefähr ein Dutzend Schritte von ihr entfernt war eine Steinmauer mit einer Tür aus Gitterstangen. Sie konnte kaum glauben, dass dahinter der Gefangene saß.
»Besuch, Lang«, sagte der Wärter mit gelangweilter Stimme.
Mary hielt die Luft an. Die Stimme: Würde es die ihres Vaters sein? Doch es vergingen einige Sekunden, und die einzige Antwort war ein leises Rascheln – als ob Zweige von einer Brise bewegt würden. Schlurfte Lang herum? Rieb er etwas an der Wand?
»Lang!«, bellte der Wärter. Er sah Mary misstrauisch an. »Erwartet er Sie?«
Sie schüttelte den Kopf, denn die Stimme versagte ihr auf einmal.
Der Wärter trat an die Tür und klopfte mit seinem Schlagstock an die Stäbe. »Steh auf, Schlitzauge. ’ne Dame, die dich besuchen will.«
Immer noch nichts.
Der Gefängniswärter sah Mary mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wolle er fragen: Was nun?
Sie räusperte sich. »Ist er immer so bei Besuchen?«
Der Mann schnaubte verächtlich. »Hat noch keinen gekriegt. Es sei denn, Sie meinen den Kaplan, und den beachtet er nicht. Er ist nicht gewalttätig, Miss – lassen Sie sich von den Gerüchten keine Angst machen. Er schläft nur den ganzen Tag, außer wenn er seine Zitteranfälle kriegt.«
»Zitteranfälle?« Ihre Stimme hallte laut von den Steinmauern wider.
»Drogenabhängig. Er ist doch in ’ner Opiumhöhle gefunden worden. Und jetzt hat er seit vier Tagen nichts mehr bekommen. In den ersten paar Tagen hat er getobt. Wie ein Verrückter.«
»Und das ist jetzt vorüber?«
»Na, er hat diesen Unsinn nicht ewig weitertreiben können; war ja schon beim Zusehen anstrengend.«
»Was ist mit Essen und Trinken?«
Der Wärter zuckte die Schultern. »Diese Gefangenen, die haben so ihre verrückten Ideen. Die meisten versuchen es früher oder später mit einem Hungerstreik.«
»Aber wenn er seit vier Tagen nichts gegessen hat, dann ist er bald tot. Dann schafft er es nicht mehr bis zur Gerichtsverhandlung!« Mary bemühte sich, einen scharfen Ton zu vermeiden.
»Meiner Meinung nach erspart das viel Ärger. Aber wir haben unsere Befehle. Er kriegt, was bei der Zwangsernährung reingeht, dreimal täglich, Ma’am. Er verhungert schon nicht.«
Das beruhigte Mary wenig. Wie lange konnte ein Mann existieren von ein paar Löffeln Grütze, die ihm in den Hals gestopft wurden? Das raschelnde oder eher pfeifende Geräusch hatte während des Gesprächs mit dem Gefängniswärter angehalten, mal lauter, mal leiser. »Machen Sie bitte die Tür auf.«
Der Mann zuckte die Schultern. »Wie Sie wollen. Obwohl er kaum mit Ihnen sprechen wird. Ich hab ihn seit zwei Tagen kein Wort reden hören.« Doch er schloss auf und trat mit einer schwungvollen Verbeugung zurück. »Miss.« Er nahm die halbe Krone, die sie ihm anbot, mit einer raschen Bewegung an, und mit einer noch unterwürfigeren Verbeugung verzog er sich ans Ende des Vorraums, wo es zur Treppe ging.
Mary schloss einen Moment die Augen und versuchte, sich das Bild ihres Vaters ins Gedächtnis zu rufen: Lang Jin Hai. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er ein hübscher Mann um die Dreißig gewesen. Hochgewachsen für einen Chinesen, dem Prinzgemahl etwas ähnlich – worauf ihre Mutter stolz gewesen war. Aber das war zwölf oder dreizehn Jahre her und sie war ein kleines Kind gewesen. Die Erinnerung war eine Last – das Gefühl hatte sie schon immer gehabt.
Genug. Sie öffnete die Augen und spähte in die Zelle. Der Raum war fensterlos und daher dunkel. Das ganze Tageslicht kam von einem schmalen Fenster im Gang davor. Nachdem sich Marys Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie Umrisse und eine gewisse Raumtiefe erkennen. Die Zelle war schmal und lang, das einzige Möbelstück war eine dicht an die Wand geschobene Pritsche: kein Stuhl, kein Tisch, keine Waschschüssel mit Krug. Wenn man allerdings von dem üblen Geruch ausging, gab es einen Nachttopf unter dem Bett, der in letzter Zeit nicht ordentlich gereinigt worden war.
Und schließlich das, was sie am meisten und am wenigsten sehen wollte: eine Gestalt, die zusammengerollt auf dem Bett lag und unter einer dünnen Wolldecke zitterte. Mary wurde übel. Das war also der Grund für das raschelnde Geräusch: ein kranker Mann, der sich zu Tode zitterte, vor den Augen eines Wärters und einer Besucherin. Sie wollte aus der Zelle stürmen, nach Decken und einer Wärmflasche schreien und nach einer Schüssel mit dampfender Brühe. Mit Mühe hielt sie sich zurück. Dieser Mann hatte genug Geschrei gehört.
Sie räusperte sich, nicht, weil es notwendig war, aber um ihn vorzuwarnen. »Mr Lang?«
Immer noch keine Antwort, aber sie erwartete auch keine.
»Ich heiße Mary Lawrence. Ich kann Ihnen vielleicht helfen.« Lang blieb stumm, doch Mary glaubte, dass sein Zittern etwas nachließ – als konzentriere er sich auf ihre Worte. »Ich habe weder Verbindungen zur Polizei noch zur Familie des toten Mannes. Ich bin jedoch an den Geschehnissen interessiert, die in jener Nacht passiert sind.«
Das Zittern hörte kurz auf, als ob es mit Willenskraft unterdrückt wurde. Ganz langsam streckte sich die zusammengerollte Gestalt unter der Decke ein wenig. Und obwohl das Zittern wieder einsetzte, reckte sich der Körper Langs weiter, bis ganz langsam ein zerzauster Kopf wie der einer Schildkröte unter einem Ende der Decke hervorkam. Der Schädel war bedeckt von fettigem, spärlichem Haar, das eine gelblich graue Farbe hatte. Die Haut war fast von derselben Farbe, eine fahle, traurige, von Äderchen durchzogene Landkarte mit dunklen, blauen Kratern unter den Augen. Und die Augen selbst – Mary unterdrückte ein Schaudern. Eine Welt des Schmerzes – ein vernichteter Mensch.
Es waren auch ihre Augen.
Ihr blieb die Luft weg. Plötzlich spürte sie ihr Herz bis zum Hals schlagen. Ihr Mund dörrte aus. Das war doch unmöglich. Dieser alte Mann, dieser drogenabhängige, im Kerker gefangene Matrose – ihr Vater? Sie hatte sich auf die Möglichkeit gefasst gemacht, doch jetzt, wo sie damit konfrontiert wurde, konnte sie es kaum glauben.
Aber da waren seine Augen. Sie hatten nicht dieselbe Farbe wie ihre; ihre waren immer haselnussbraun gewesen. Aber die Form war genauso. Und jetzt blickten sie suchend und verwirrt über den Rand der Gefängnisdecke zu ihr. Blinzelten, um den Schleier auf den Augäpfeln zu entfernen, obwohl das Gewicht seiner Lider mehr zu wiegen schien, als er tragen konnte. Er sah Jahrzehnte älter als vierzig aus. Er sah aus wie der Tod.
»Ihr Name?« Es war die Stimme eines gebrechlichen Alten – rau, schwach. Er sah ihr Gesicht forschend an, suchte nach einem Anhaltspunkt.
Mary sah ihn direkt an. »Sind Sie Lang Jin Hai, ehemals aus Limehouse?«
Und dann passierte das Undenkbare: Er schloss die Augen, wandte den Kopf ab und sagte: »Nein.«
Sie runzelte die Stirn. »Nein zu was?«
»Nicht aus Limehouse.«
Er sah kein bisschen so aus wie der Vater, den sie erinnerte, dennoch war ein Irrtum ausgeschlossen. Die Augen – der Name – die Tatsache, dass er nach ihrem Namen gefragt hatte … »Wenn nicht aus Limehouse, woher dann?«
Keine Antwort. Lang zitterte weiter, rollte sich wieder zusammen und sah ostentativ weg.
Mary wartete eine Minute. Dann zwei, dann drei. Schließlich sagte sie: »Ich glaube Ihnen nicht. Sie sind Lang Jin Hai, ehemals aus Limehouse. Sie waren verheiratet mit Maire Quinn, einer Näherin.«
Keine Antwort, aber wieder das Innehalten – ein Aussetzen des Zitterns. Sie hatte ins Schwarze getroffen.
»Sie hatten eine Tochter namens Mary. Sie wäre jetzt neunzehn oder zwanzig Jahre alt.«
Er blieb immer noch fast bewegungslos.
Schock und Fassungslosigkeit verwandelten sich allmählich in Wut. »1848 oder 1849 sind Sie zur See gegangen. In einer wichtigen Mission. Sie haben Ihre schwangere Frau und Ihre Tochter zurückgelassen. Und ein Kästchen mit Dokumenten in Händen eines Mr Chen, das geöffnet werden sollte, falls Sie nicht zurückkehrten.« Ihre Stimme bebte jetzt, doch er weigerte sich noch immer, sich umzudrehen. Sie anzusehen. Sein einziges Kind. »Streiten Sie das ab, Lang Jin Hai?«
Eine qualvolle Pause. Dann, so leise, dass sie es kaum hörte, die Silbe: »Ja.«
»Sie streiten es ab?«
Schweigen.
»Sie unsäglicher Feigling«, sagte Mary mit leiser, zitternder Stimme. »Haben Sie denn noch etwas zu verlieren, wenn Sie die Wahrheit sagen?«
Der Mann auf dem Bett blieb still und stumm. Draußen vor der Zelle hörte Mary die Tower-Raben krächzen. Vielleicht wurden sie gerade gefüttert.
Die Zeit verstrich. Ihre Wut ließ nicht nach, sondern war jetzt eiskalt statt heiß und glühend. Sie wollte keine Aussöhnung – nicht mit dieser lügenden Hülle eines Menschen. Aber sie wollte Antworten. »Na gut«, sagte sie schließlich nach fünf Minuten Stille. »Sie wollen keine Fragen beantworten. Aber ich kann Sie dazu nötigen.« Sie griff in ihre Handtasche und ihre Finger schlossen sich um ein schlankes verstöpseltes Fläschchen. Es war dem Wärter wohl einfach entgangen, als er in die Tasche geschaut hatte. Aber selbst wenn er es gesehen hatte: Eine kleine Menge Laudanum – ein wenig Opium in Wein aufgelöst – erforderte keine Erklärung; die Hälfte der Londoner Damen schienen sich auf seine anregende Wirkung zu verlassen. Absichtlich ließ sie das Glas leise gegen den Steinboden klirren.
Die Wirkung auf Lang war unmittelbar und verwandelte ihn. Er drehte sich mit einer Geschwindigkeit zu ihr um, die selbst Mary überraschte. Sein Ausdruck war angespannt und wachsam – wenn auch nicht richtig lebhaft. »Gib mir das.«
Sie zog das Gefäß weg, ließ es jedoch verheißungsvoll vor seinem Gesicht baumeln. »Beantworten Sie meine Fragen.«
»Ich brauche das, du Satan! Ich brauche es!« Seine Stimme wurde zu einem lauten Kreischen, und Mary fragte sich plötzlich, ob es klug gewesen war, ihn so zu reizen. Aber es war zu spät, um einen Rückzieher zu machen.
»Leise«, sagte sie bestimmt. »Wenn Sie schreien, kommt der Wärter zurück und dann bekommen Sie überhaupt kein Laudanum.«
Er sank zurück, doch sein Blick blieb auf dem Fläschchen. »Bitte …«
Mary verzog den Mund. »Sind Sie Lang Jin Hai?«
»Ja, ja.« Aber er war jetzt zu bemüht. Er würde alles bejahen, nur um an das Laudanum zu kommen.
»Beweisen Sie es. Was war noch in dem Kästchen mit Dokumenten, das Sie vor Ihrer letzten Reise zurückgelassen haben?«
Sein verzweifelter Blick fiel auf ihr Gesicht. Wanderte zu dem Fläschchen zurück. Und wieder zu ihr, wobei er sich zu beherrschen versuchte. »So lange her …«
Mary wartete, bereit zu fliehen, sich zu wehren, gefasst auf alles.
Er schluckte heftig. »Eine Landkarte.«
»Was noch?«
»Ein Brief an meine Tochter.«
Das war beides zu allgemein; jeder konnte so etwas erraten. »Noch etwas?«
»Ein – ein Anhänger.«
Ihre Knie gaben nach, obwohl sie ja eigentlich nicht überrascht sein durfte. »Wie sah er aus?«
»Jade. Eine Kalebasse.«
Sie runzelte die Stirn. »Eine was?« Sie hatte den Schmuck immer für eine Birne gehalten oder eine stilisierte Acht.
Er machte eine ungeduldige Bewegung. »Warum ist das wichtig? Ein Flaschenkürbis. Sehr symbolisch. Ein Gemüse.«
Sie hatte noch nie von so etwas gehört – aber die Verbindung zu ihrer chinesischen Abstammung war ja auch abgerissen. Wieso sollte das kleine birnenförmige Objekt kein Kürbis sein? »Sehr gut.« Sie füllte die Pipette mit Laudanum und legte sie in Langs erwartungsvolle, zitternde Hände.
Er saugte sie gierig aus und sagte sofort: »Mehr.«
Sie gab ihm eine zweite gefüllte Pipette.
»Mehr.« Das Zeug war stark, die höchste Dosis Opiumtinktur, die sie von einem Apotheker erhalten hatte, und doch schien es, dass er die ganze Flasche ohne Schaden hätte leeren können.
»Ich hab noch weitere Fragen.«
Seine Augen zuckten zwischen ihr und dem Fläschchen hin und her und wurden etwas klarer, als die Droge zu wirken begann. »Fragen Sie.«
Schwere Schritte näherten sich der Zelle. Mary ließ das Fläschchen in ihrer Tasche verschwinden und machte ein unschuldiges Gesicht, als der Gefängniswärter den Kopf zur Tür hereinsteckte.
Er war sichtbar überrascht, als er Lang aufmerksam auf dem Bett sitzen sah, und staunte einen Moment.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Mary von oben herab.
»Entschuldigen Sie, Miss, ich hätte einen Stuhl geholt, wenn ich geahnt hätte, dass Sie so lange bleiben.«
»Das ist nicht nötig«, sagte Mary so geduldig wie möglich. »Ich stehe lieber.«
»Ich soll Ihnen sagen, noch zehn Minuten, Miss.«
»Ach bitte – eine Viertelstunde?«
Er sah sich um, als suche er in der Luft nach Erlaubnis. »Eine Viertelstunde, aber nicht mehr. So sind leider die Anordnungen.«
»Verbindlichen Dank.« Sie wartete, bis die Schritte erneut verhallten, dann sah sie wieder zu ihrem vermeintlichen Vater. Ihre persönliche Geschichte würde warten müssen. »Was ist Samstagnacht in der Opiumhöhle geschehen?«
Der Themenwechsel verblüffte ihn. »Mit den Aristos, meinen Sie?«
»Was sonst?«
Flehentlich richtete er den Blick auf das Laudanumfläschchen. »Ich brauche noch etwas. Sie verstehen das nicht – es ist wie kleine Tropfen Wasser für einen Menschen in der Wüste. Geben Sie mir die Flasche und ich beantworte alle Fragen.«
Mary sah ihn an. Natürlich war sie zu klug, um einem Drogenabhängigen zu glauben. Er log. Sagte, was eben nötig war, um seinen Dämon zu füttern. Und dennoch. Und dennoch.
Sie hielt ihm die Flasche hin und er entriss sie ihr mit gierigen Fingern. Dann kippte er sich die Flüssigkeit mit solch verzweifelter Hast in die Kehle, dass er das Fläschchen fast mit verschluckte. Er hustete und prustete und keuchte. Dann sah er mit blutunterlaufenen Augen zu ihr auf, Augen, die jedoch viel lebendiger aussahen als vorher. Augen, die halbwegs menschlich aussahen. »Danke.«
Mary war gegen ihren Willen gerührt, dann wurde sie wieder ärgerlich. Wie jämmerlich er war – und sie ebenfalls, weil sie nachgegeben hatte. »Samstagnacht.«
Er nickte. Wischte sich den Mund. Leckte den Rand des Fläschchens hoffnungsvoll, dann jedoch enttäuscht ab. »Ich weiß nicht mehr, wie es angefangen hat – ich hatte geraucht. Aber es war nicht genug in meiner Wasserpfeife, um mich ganz zu betäuben. Ich hörte Rufe – die Stimme eines betrunkenen Kerls. Er schrie und fluchte. Schmutziges Zeug, Sie wissen schon. Der Kerl war sturzbetrunken, aber das hielt ihn nicht von dem Versuch ab, die Wasserpfeifen umzutreten – und die Männer, die daneben lagen, mit Tritten zu traktieren. Sayed hat versucht, ihn freundlich hinauszukomplimentieren.«
»Ist das der Besitzer?«
Lang nickte. »Habe zuerst nicht begriffen, warum. Beim ersten Anzeichen von Ärger schmeißt Sayed sie schon raus. Dann hab ich ihre Kleider gesehen. Aristos. Und der Anführer sieht mich und kommt angetorkelt und holt nach meiner Wasserpfeife aus.« Langs Atmung wurde lauter und schneller. Mary bemerkte, dass sein Zittern fast ganz aufgehört hatte. Er sah sie fest an. »Das werden Sie wohl kaum glauben, ein alter Sack aus Haut und Knochen wie ich, der sich gegen einen jungen Mann wehrt.«
Sie sah ihn an. »Das hängt wohl von Ihrer Geschicklichkeit ab. Und von dem Grad seiner Trunkenheit.«
Er nickte. »Und die Drogen. Sie füllen einen gewissermaßen aus, vereinnahmen einen. Es ist, als ob man auf einer Wolke schwebt, warm, blind und taub gegen alles um einen herum. Diesmal war ich –« Er hielt an und überlegte. »Ich wollte, dass er verschwindet. Ich wollte ihn in ein Nichts verwandeln.«
Marys Magen zog sich zusammen. »Ihn zum Gehen bewegen?«
»Nein. Ihn zerstören.« Er sah sie wieder an, kalten Blickes, jedoch ohne Böswilligkeit. »Nicht, was Sie hören wollten? Dann sollten Sie lieber nicht fragen.«
»Ich will die Wahrheit.« Das meinte sie auch so.
»Sie verstehen, ich konnte nicht denken. Fühlte keinen Schmerz. Ich war in Rage, aber gleichzeitig auch wie betäubt.«
»Dann haben Sie nicht vernünftig überlegen können.« Und dann hatte er die Folgen seines Handelns auch nicht abschätzen können.
Er schien fast belustigt über die Frage. »In einem Opiumrausch gibt es keine Vernunft.«
Sie holte tief Luft. »Sie haben den jungen Mann also angegriffen. Wissen Sie noch, wie?«
Er sah überrascht auf. »Mit den Händen.« Er streckte ihr seine klauenartigen Hände mit Altersflecken entgegen: verkrüppelte Finger, geschwollene Gelenke, eingerissene und schmutzige Nägel. Sie waren violett vor Kälte, obwohl es ihm nichts auszumachen schien. »Das Opium wieder. Es nimmt Kraft, es gibt Kraft. Es waren zwei Männer. Ein dummer Kerl, der mir im Weg stand. Aber den wollte ich nicht. Ich wollte das wahre Schwein. Ich habe mich auf ihn gestürzt und ihn zu Boden geworfen. Ich habe ihn gewürgt, dort auf dem Boden.« Er sah nach unten, als ob Beaulieu-Buckworth dort rücklings auf dem Zellenboden lag. »Er war ziemlich schwach für so einen Körper.«
Mary überlegte. Beaulieu-Buckworth mochte wohl in jedem Sinn des Wortes schwach gewesen sein, hingegen konnte ein Mann im Drogenrausch übermenschliche Kräfte entwickeln. Aus gutem Grund waren in Irrenanstalten kräftige Männer angestellt und eiserne Ringe in die Wände eingelassen. Sie sah Langs Hände erneut an, die er in den Schoß hatte sinken lassen. Was sie sah, schnürte ihr die Kehle zu: eine lange, dunkle Schnittwunde, die in der Handfläche begann und über Zeige- und Mittelfinger lief. Die Wunde war dunkel und eiterte – und trug zu dem üblen Gestank dieses feuchten Raumes bei –, und trotz ihrer langen Erfahrung mit Schmutz und Gestank wich sie zurück. Als sie die Stimme wiederfand, fragte sie: »Wann haben Sie sich denn da verletzt?«
Lang sah verständnislos aus. Das Zittern fing wieder an, und er sagte halb bettelnd, halb fordernd: »Ich brauche noch mehr.«
»Ich habe nichts mehr.«
»Mehr.«
»Beantworten Sie zuerst meine Frage; was ist mit Ihrer Hand passiert?«
Er schwieg eine Minute beleidigt. »Er hatte ein Messer«, sagte er dann.
Marys Kopfhaut prickelte. »Der Mann hat Sie mit einem Messer angegriffen. Wie sind Sie ihm entkommen?«
Er sank plötzlich in sich zusammen. »Er war schwach. Ich habe ihm das Messer weggenommen.«
Den Rest konnte Mary sich schon denken, dennoch fragte sie: »Und dann …«
»Habe ich ihn erstochen. Auf ihn eingestochen, bis er aufgehört hat, sich zu bewegen. Bis er nicht mehr war.« Er seufzte und legte sich wie zum Schlafen hin. »Laudanum.«
Sie hatte nichts mehr. Was würde er tun, wenn sie es eingestand? Würde er wieder so einen Anfall bekommen und auf sie einschlagen wie auf Beaulieu-Buckworth? In diesem Moment, beim Anblick der stinkenden, ungepflegten Gestalt ihre Vaters, den sie so lange verehrt hatte, war es ihr fast egal.
Stiefelgetrampel rettete sie. Einen Augenblick später erschien das Gesicht des Wärters. »Das war eine gute Viertelstunde, Miss.«
»Das war sehr nett von Ihnen«, sagte Mary. Sie sah hinunter auf das zerzauste Haar. »Mr Lang, ich komme wieder.«
Als Antwort zog sich das Knochengerüst auf dem Bett die grobe Decke wieder über den Kopf. Sie hatte weder mehr noch weniger erwartet.
»Er braucht einen Arzt«, sagte sie zu dem Wärter, als er die Zelle verschloss. »So schnell wie möglich.«
Der Wärter sah sie unsicher an. »Ich gebe dem Leiter Bescheid.«
»Haben Sie die schlimme Schnittwunde an seiner Hand nicht gesehen?«, fragte Mary. »Sagen Sie dem Gefängnisleiter, er soll es sich ansehen. Die Wunde muss behandelt werden, wenn der Gefangene bis zum Gerichtsverfahren überleben soll.«
»Ich gebe Bescheid«, sagte der Wärter nicht recht überzeugt.
»Wenn es eine Geldfrage ist«, sagte Mary, »dann wird unsere Einrichtung dafür aufkommen.«
»Ich gebe Bescheid«, sagte der Wärter wieder und klang allmählich gereizt.
Es gab nichts weiter zu sagen. Mary hatte ihren Vater endlich gefunden: Laskar. Drogenabhängiger. Mörder. Und während sie dem Wärter die Treppe hinunter folgte und den Turm verließ, kam es ihr so vor, als habe der betäubende Effekt von Opium auch auf sie gewirkt.
Zum Glück, dachte sie.


Einundzwanzig

Raschen Schrittes kehrte Mary zum Palast zurück, taub und blind für die Welt um sie herum. Es war unmöglich, die ganze Tragweite dessen zu erfassen, was sie gerade gesehen und gehört hatte. Irgendwann musste sie sich damit auseinandersetzen. Irgendwann. Aber erst mal genügte es, einige grundlegende Fakten zu kennen: Lang Jin Hai gab zu, Beaulieu-Buckworth getötet zu haben. Lang Jin Hai hatte im Drogenrausch gehandelt, ohne bewussten Vorsatz. Lang Jin Hai hatte das Messer nicht gezogen.
Egal, wer sein Verteidiger sein würde, das Plädoyer war ärmlich. Lang würde auf jeden Fall für den Mord an einem jungen Aristokraten zur Verantwortung gezogen werden. Aber auf Unzurechnungsfähigkeit zu plädieren, war unendlich viel besser als gar keine Verteidigung. Mary fragte sich, wie weit Königin Victorias Wahrheitsliebe reichte. Schloss sie ausländische Opiumsüchtige mit ein? Oder endete ihr Gerechtigkeitssinn bei achtbaren englischen Untertanen?
Dann war da noch das Problem Honoria Dalrymple. Ihre Position war zumindest klar. Sie wollte den Ruf eines Verwandten, auch wenn er ein Tunichtgut war, um jeden Preis reinwaschen – selbst um den eines unschuldigen Zimmermädchens. Eine Andeutung, dass Lang Beaulieu-Buckworth nicht kaltblütig umgebracht hatte, würde sie niemals zulassen.
Schließlich gab es noch die Schwierigkeit, was mit Lang passieren würde, wenn er auf wundersame Weise nicht für den Mord an Beaulieu-Buckworth gehängt wurde. Für einen so alten und geschwächten Mann war die Gefangenschaft im Bauch eines Schiffes – eines schwimmenden Gefängnisses, das dauerhaft an der Küste vor Anker lag, vollgestopft mit verzweifelten Gefangenen – fast genauso schlimm wie die Todesstrafe. Mary dachte an die eiternde Wunde an seiner Hand. Vier Tage war Lang bereits im Tower und man hatte sich nicht darum gekümmert. Mit Gerechtigkeit hatte das nichts zu tun.
Sie war so tief in Gedanken versunken, dass ihr der Herr vielleicht schon eine Weile gefolgt war. Sie bemerkte ihn erst, als er sich mit einer sarkastischen Verbeugung vor sie schob. »Meine liebe Miss Quinn.«
»Mr Jones.« Sie war zu erschrocken, um Verachtung zu zeigen.
»Wie reizend, Ihnen am Nachmittag zu begegnen, wo Sie sonst sicher damit beschäftigt sind, jede Laune Ihrer Majestät zu erfüllen.«
Der Drang, ihn zu ohrfeigen, wuchs mit jeder Begegnung. »Was wollen Sie, Mr Jones?«
»Warum vermuten Sie nur immer, dass ich etwas von Ihnen will? Wie überaus geschmacklos.« Das war typischer Jones-Unsinn, dennoch lag in seiner heutigen Darbietung etwas Gezwungenes.
Sie blieb stehen. »Raus damit.«
»Möchten Sie nicht einen Ort mit mir aufsuchen, der etwas bequemer ist?« Ein Blick auf ihre Miene ließ ihn seufzen. »Na gut. Äh … es geht um Amy.«
»Das dachte ich mir schon.«
»Ah. Tja. Es ist nämlich so.« Beim Sprechen warf Jones ständig Blicke über die Schulter, als werde er verfolgt. »Sie, äh, scheint gewisse Erwartungen an mich zu haben. Nachdem man ihr gekündigt hat, hält sie es für angebracht, dass ich, äh, einspringe.«
»Das ist ja auch eine vernünftige Annahme. Immerhin machen Sie ihr den Hof.«
Jones’ Augen traten hervor und er stieß einen kleinen Schrei aus, mitten auf der Straße. »Nein, nein – da genau fängt das Missverständnis schon an! Glauben Sie denn wirklich, dass ich einer Hausangestellten den Hof machen würde?«
Mary neigte den Kopf zur Seite. »Amy hat es jedenfalls so aufgefasst.«
»Verdammt, verdammt, verdammt. Begreifen Sie nicht, Mary?«
»Miss Quinn.«
»Ich bitte um Verzeihung: Miss Quinn.« Jones holte ein paarmal tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich verstehe, dass Amy den Eindruck gehabt haben mag, mein Interesse sei ernst gemeint. Aber eine Dame wie Sie – eine gebildete Frau, eine Journalistin, eine Dame von Welt – versteht doch gewiss, wie absurd so eine Erwartung ist. Es kommt nicht infrage. Das wäre ja – eine Allianz zwischen zwei füreinander ganz und gar ungeeigneten Parteien.«
»Prinzessin und Bettelknabe sozusagen«, sagte Mary.
Jones schien ihren Ton nicht zu bemerken. »Genau! Oder Neger und Engländerin – davor schreckt man zurück! Sie verstehen mich!«
»Ja, ich verstehe Sie bestens, Mr Jones.«
»Dann werden Sie mir auch helfen: Nur eine Frau kann Amy begreiflich machen, dass ihre Erwartungen lächerlich sind.«
»Ich dachte, Sie sind der große Frauenflüsterer.«
»Das trotzige kleine Ding will nicht auf mich hören!«
»Aber wenn ihre Erwartungen so absurd sind, warum sind Sie die Beziehung dann eingegangen?«
Jones zögerte. »Ach so. Na ja. Sie wollte es einfach so sehr, wissen Sie. Es kam mir unritterlich vor, abzulehnen.«
»Das glaube ich nicht eine Minute. Schließlich habe ich Ihnen von dem Plan erzählt. Das wäre der Moment gewesen, abzulehnen.«
»Da haben Sie recht.« Ein verlegenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er bemühte sich sehr, flehentlich zu wirken. »Ach kommen Sie, Miss Quinn – ich bin ein Mann im besten Alter. Erwarten Sie wirklich von mir, so ein dreistes Angebot abzulehnen? Ich versichere Ihnen, dass sich Amy genauso vergnügt hat wie ich.«
»Das tut doch absolut nichts zur Sache, Mr Jones. Sie halten sich für einen Mann von Welt. Wie konnten Sie nicht begreifen, welche Bedeutung dieses Angebot hatte?«
Er wirkte eingeschnappt. »Ich dachte, Sie verstehen mich.«
»Das tue ich; aber es heißt nicht, dass ich einer Meinung mit Ihnen bin.«
»Sie wollen mir also nicht helfen.« Er machte eine ärgerliche Handbewegung. »Verdammt, so lasse ich mich nicht hereinlegen. Hören Sie, wenn Sie Amy nicht überzeugen können, dass es zwar Spaß gemacht hat, dass ich aber nicht der Mann für sie bin, werden Sie es bereuen.«
Ah. Jetzt zeigte sich der wahre Octavius Jones endlich. »Eine leere Drohung, Mr Jones. Ist Ihre Lage tatsächlich so verzweifelt?«
»Ich könnte der Haushälterin erzählen, was Sie wirklich im Schilde führen.«
Mary tat so, als ließe sie sich das durch den Kopf gehen. »Das könnten Sie wohl, nehme ich an. Falls sie Ihnen ein Wort davon glaubt. Und falls Sie vor mir Gelegenheit haben, mit ihr zu reden.«
»Was meinen Sie?«
»Ich muss nur in den Palast zurückkehren und ihr berichten, warum Sie vorgegeben haben, Amy den Hof zu machen. Ich bin sicher, sie würde nur zu gerne hören, warum ein Klatschreporter wie Sie Geheimnisse aus einer Dienerin des Palastes herauslocken wollte.« Sie legte eine Pause ein. »So ungeschickt er sich dabei auch angestellt hat.« Zwei rote Flecken erschienen auf Jones’ Wange, doch sie ließ nicht ab von ihm. »Und was den Bruch des Eheversprechens angeht, bin ich sicher, dass es ein Leichtes ist, Zeugen zu finden. Alle weiblichen Dienstboten haben Ihre Valentinskarte gesehen, und ich habe mitbekommen, wie Sie die behütete, unschuldige Miss Tranter verführt haben. Und die Bettlaken werden für sich sprechen, nehme ich an … Wissen Sie, Jones, ich kann mir keine Geschworenen vorstellen, die nicht auf Seiten der armen Amy wären.«
Mit sichtbarer Anstrengung beherrschte er sich. Es dauerte jedoch eine Minute, ehe er wieder sprechen konnte, und seine Stimme war krächzend. »Sie sind eine vernünftige Frau, Miss Quinn. Glauben Sie, ich würde einen guten Ehemann abgeben?«
»Natürlich nicht. Aber das ist irrelevant. Amy würde eine beträchtliche Summe Schadensersatz für das gebrochene Eheversprechen bekommen. Zumindest so viel, dass sie davon leben kann, bis sie eine neue Stelle gefunden hat.«
»Dann kann ich sie ja auch so entschädigen. Den Vermittler ausschalten, sozusagen.« Sein Versuch, jovial zu klingen, scheiterte kläglich.
Mary lächelte freundlich. »Warum belästigen Sie mich dann?«
»Ach zum Teufel!«, rief er. Wieder durchbrach ein seltenes und entnervendes Beispiel echter Emotionen seine glatte Fassade. »Ich habe sie so satt! Ich möchte sie nie mehr sehen. Haben Sie doch Mitleid, Miss Quinn, bitte.«
Ah – jetzt kamen sie der Sache schon näher. Sie verschränkte die Arme. »Dann machen Sie mir ein Angebot.«
Er starrte sie wütend und ohne eine Spur seines Charmes an. »Fünf Guineen.«
Sie musste fast lachen. »Für Amy, sicher. Aber ich bin nicht hinter Ihrem Geld her.«
»Hinter was dann?«
»Informationen natürlich. Hinter dem, was Sie über Amy herauszufinden hofften.« Sie wagte nicht, direkter zu werden. Die Diebstähle waren so gut geheim gehalten worden, dass er Verdacht schöpfen würde, wenn sie ihre Kenntnis davon preisgab.
»Und als Gegenleistung verhindern Sie –«
»Als Gegenleistung«, unterbrach ihn Mary, »versuche ich mein Bestes, Amy zu überzeugen, dass eine Heirat mit Ihnen nicht gut für sie ist und dass sie lieber fünf Guineen für ihre Enttäuschung annehmen soll. Ich brauche dafür übrigens einen Scheck.«
»Und wenn es Ihnen nicht gelingt und sie mich anzeigt, weil ich das Eheversprechen gebrochen habe?«
»Das macht sie nicht. Und falls doch, werde ich nicht für sie aussagen.«
»Schön und gut, aber ich benötige schon etwas mehr Sicherheit.«
Mary zuckte die Schultern. »Ich habe Sie noch nie belogen. Was man von Ihnen nicht sagen kann.«
Es war ein Anzeichen für Jones’ Verzweiflung, dass er nur eine halbe Minute zögerte. Amy musste tatsächlich geschickt vorgegangen sein, dass er so am Boden war. »Na gut. Es ist allerdings nicht besonders pikant; irgendein Skandal im Zusammenhang mit dem Prinzen von Wales.«
»Doch nicht die absurden Gerüchte im Zusammenhang mit dem Tod von Beaulieu-Buckworth, hoffe ich«, sagte Mary mit gespielter Ungeduld.
»Wofür halten Sie mich«, sagte Jones unwirsch. »Natürlich nicht. Ich habe Amy seit Anfang Januar bearbeitet – viel zu lang, um von derlei halbgarem Klatsch abgelenkt zu werden. Nein, es handelt sich um etwas viel Hübscheres: eine königliche Romanze.« Er fing Marys ungläubigen Blick auf. »Er wirkt auf Sie vielleicht nicht besonders anziehend, aber immerhin ist er der Thronerbe. Der Prinz ist das eine oder andere Mal gesehen worden, wie er zu ungewöhnlichen Zeiten von Oxford nach London kam. Ein paar Briefe. Morgendliche Ausritte im Park, nach denen der Prinz für eine Stunde oder so verschwindet.«
»Wer ist die Dame?«
Jones schüttelte den Kopf. »Nicht ganz sicher. Es handelt sich um eine Familie mit vier Schwestern, alle zwischen sechzehn und zweiundzwanzig. Der Name ist Hacken.«
»Was für ein seltsamer Name.«
Jones’ Mund zuckte. »Nun, sie gehören nicht zur feinen Gesellschaft oder was es davon noch gibt; sonst würden sie bestimmt wohlklingender heißen. Der Vater ist Juwelier. Ehrgeizig. Aufstrebend. Großen Grundbesitz in Mortlake, Kutsche mit Gespann und so weiter. Die älteren Mädchen arbeiten im Geschäft. So wird er sie wohl kennengelernt haben. Sie sind nicht unbedingt lupenreine Diamanten« – Jones grinste über seinen eigenen Witz – »aber ich denke, sie sind jung und gerade hübsch genug. Und nach dem, was Amy von dem Prinzen berichtet, ist er ein alberner Weichling. Denkt wahrscheinlich, dass er ein tolles romantisches Abenteuer hat und etwas erlebt, was sonst noch keiner erlebt hat.«
»Aber haben Sie denn Beweise, dass es sich um eine romantische Affäre handelt?«
»Was soll es denn sonst sein?«, fragte Jones. »Glauben Sie, er philosophiert mit dem Geschäftsinhaber?«
Mary sagte nichts dazu. »Fahren Sie fort.«
»Nun ja, über Amy habe ich versucht, so viel wie möglich über das alles herauszufinden, aber der Palast ist ja ziemlich wasserdicht, was? Kein Klatsch, kein Spaß, keine nächtlichen Techtelmechtel.«
»Warum sind Sie dann drangeblieben?«
Jones zuckte die Schultern. »Ach, man hofft eben wider alle Hoffnung. Und Amy war ja auch ein nettes Ding. Außerdem«, grinste er wieder, »was ist schöner als eine Frau, die einen mehr verehrt als Gott? Bis zu dem Missgeschick jetzt, natürlich.«
Mary lächelte aus anderen Gründen. Selbst Männer wie Jones, die sich etwas auf ihre Weltläufigkeit einbildeten, ließen sich so leicht von der Schwärmerei eines Mädchens einwickeln. Bei sich dachte sie, es würde wohl nicht schwer werden, Amy davon zu überzeugen, dass Jones ungeeignet war; die fünf Guineen würden sie leichter überzeugen als Worte. »Warum haben Sie sich nicht einfach eine Stelle im Palast besorgt?«
Er tat entsetzt. »Meine Liebe, die harte Arbeit! Das wäre mein Tod.«
Es war eindeutig, dass es nichts brachte, weiter auf der Sache herumzureiten. »Na gut. Halten Sie noch mit etwas anderem hinterm Busch?«
»Meine liebe Miss Quinn! Nach allem, was Sie zu tun für mich bereit sind?«
Die Antwort war mit ziemlicher Sicherheit Ja. Es handelte sich schließlich um Octavius Jones. Aber sie konnte sich sein Interesse an der Affäre von Amy bestätigen lassen – was er ja sicher wusste. Und das würde reichen, um sein Interesse an dem gestohlenen Nippeskram auszuschließen, an Honoria Dalrymple, dem Tod von Beaulieu-Buckworth oder dem Tunnel. Es war der beste Handel, den sie geschlossen hatte, seit sie an dem Fall arbeitete.


Zweiundzwanzig
Mittwochabend

Buckingham-Palast 
Schock war ein wirksames Betäubungsmittel, hielt aber nicht endlos an. Als Mary das Palastgelände betrat, spürte sie, wie sich ihr Magen umdrehte, was nichts mit dem lange zurückliegenden Essen zu tun hatte. Ihre Brust schmerzte, sie bekam kaum Luft und ihr Mund war plötzlich ausgetrocknet, auch wenn ihr Speichelstrom reichlich und sehr salzig war. Das durfte nicht passieren. Sie eilte durch den Dienstboteneingang und hoffte, nicht auf Mrs Shaw zu stoßen. Diesbezüglich hatte sie immerhin Glück.
Auf dem Weg über die Dienstbotentreppe stieß sie fast mit Honoria Dalrymple in Begleitung eines älteren Herrn zusammen. Beide fuhren herum, doch dann entspannte sich Honoria. »Geh ruhig weiter, Quinn«, sagte sie. Mary zögerte nur einen Moment. Ihr Verlangen nach Abgeschiedenheit war im Moment stärker als alles andere. Doch als sie an Honoria vorbeieilte, hörte sie, wie die Hofdame ziemlich laut sagte: »Ich bringe dich noch zur Tür, Papa.« Mary rannte weiter.
Sie stürzte in ihr Zimmer – das sie mit Amy geteilt hatte und das jetzt halb ausgeräumt war – und schaffte es gerade noch zu dem Nachtgeschirr. Würgte mehrmals. Schließlich gab sie die Reste des Essens von sich. Dann nur noch dünne Galle. Dann gar nichts mehr außer Luft und unterdrückten Schluchzern und – ja, sie liefen ihr über die Wangen in den Mund – warmen, salzigen Tränen.
Sie hatte keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen. Sie war völlig ausgepumpt: davon, dass sie ihren Vater erkannt und nicht sofort zusammengebrochen war; dass sie ihn erpresst hatte; dass sie auf persönliche Antworten verzichtet hatte; dass sie ihn hatte zurücklassen müssen, hilflos und leidend. Es war an der Zeit, das leuchtende, idealisierte Vaterbild aufzugeben, das sie die ganzen Jahre gehegt hatte. Den guten Ehemann. Den liebenden Vater. Vor allem auch den mutigen Matrosen, der in einer wichtigen Mission davongesegelt war. Zwei Jahre lang hatte sie ihre Arbeit für die Agentur als eine Art Huldigung an ihren Vater betrachtet; hatte in seine verblichenen Fußstapfen treten wollen. Sie hatte davon geträumt, dass er sie eines Tages finden würde, nach jahrelanger Suche. Sie hatte sich das als Rückkehr, als Wiedervereinigung ausgemalt.
Stattdessen hatte sie ihn gefunden. Ihre Tränen strömten rascher, während sie ihre Verluste betrauerte: erst den des Vaters auf See, als sie ein kleines Mädchen war. Dann den des Bildes ihres Vaters, leuchtend und gütig und unbefleckt. Sie zwang sich, davon Abschied zu nehmen, und rief sich das Bild von Lang Jin Hai vor Augen, wie er jetzt war: eine armselige, dürre Gestalt – zitternd, ungewaschen und allein von der Gier nach Opium besessen. Eine jämmerliche Gestalt, ohne jede Reue, obwohl er des Mordes angeklagt wurde. Und wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, war die tiefste Wunde, dass er in London gelebt hatte, ohne Kontakt mit ihr aufzunehmen. Er hatte seine Familie verleugnet und sich geweigert, zu seiner Tochter zu stehen.
Bald hatte sie sich ausgeweint. Erst trocknete sie sich die Tränen, dann wischte sie sich das Gesicht ab und schnäuzte sich, dann bekam sie einen Schluckauf. Mühsam stand sie auf, denn ihre Beine waren halb eingeschlafen, weil sie so lange am Boden gekauert hatte. Sie trank etwas abgestandenes Wasser und legte sich aufs Bett, wollte in Ruhe weiter nachdenken.
Trotz allem konnte sie ihren Vater nicht wie alle anderen verdammen. Immerhin war sie auch einmal eines Verbrechens angeklagt gewesen. Sie kannte die Verzweiflung, die Menschen zu rechtswidrigen Dingen trieb, den Überlebensinstinkt, der alles andere verdrängte. Aber das spielte nur eine kleinere Rolle. Denn bedeutender als Mitleid, bedeutender als Verständnis war die Tatsache, dass Lang Jin Hai, egal, was er verbrochen hatte oder wer er war, immer noch ihr Vater war. Daran zumindest zweifelte sie nicht.
Sie brachte den Abend hinter sich – die Vorbereitungen für das Essen der Herrschaft, das Abendessen im Dienstbotenbereich und kleinere Aufgaben – und konnte ohne weitere Zwischenfälle zu Bett gehen. Mrs Shaw betrachtete ihr geschwollenes Gesicht und ihrer blutunterlaufenen Augen zwar mit Missfallen, doch die Haushälterin suchte immer nur nach Anzeichen von übertriebener Vergnügungslust und Müßiggang. Marys Symptome waren so eindeutig das Ergebnis von Elend, dass sie unbemerkt blieben. Sie brauchte lange, bis sie einschlief. Es war ungewöhnlich still im Zimmer; Mary hatte sich an Amys Geplapper und ihr Schnarchen gewöhnt. Und sosehr sie sich bemühte, sich auf die bevorstehenden Pflichten zu konzentrieren – Honoria Dalrymple, Prinz Bertie, die immer noch rätselhaften Diebstähle –, ihre Gedanken kehrten doch immer wieder beharrlich zu Lang Jin Hai zurück.
Früh am Morgen wachte Mary auf, überrascht, dass sie doch noch eingeschlafen war. Es war eine selten klare Nacht – der Regen hatte am frühen Abend nachgelassen – und der Mond schien hell durch die kleine Dachluke. Bei diesem fahlen, unirdischen Licht war Mary als Kind in Häuser eingebrochen. Vielleicht war es das, was ihre Gedanken mit einer plötzlichen Klarheit erneut zu Lang Jin Hai zurückkehren ließ. Plötzlich kannte sie ihren Weg. Statt die Zeit mit heimtückischen Hofdamen, verzweifelten Thronanwärtern und kleinen, unlösbaren Diebstählen zu vertrödeln, musste sie sich der wahren Verantwortung ihres Lebens stellen.
Sie musste ihren Vater retten.


Dreiundzwanzig
Donnerstag, 16. Februar

Cradle Tower, Tower von London 
Am Tor stand derselbe Wachhabende wie gestern, als Mary um neun Uhr morgens auftauchte. Er schien überrascht, sie schon wieder zu sehen, ließ sie aber bereitwillig ein. »Dass der Chinese Sie gestern empfangen hat, war ein seltener Glücksfall«, begrüßte er sie.
Mary setzte das selbstgefällige Lächeln einer entschlossenen Wohltäterin auf. »In manchen Fällen brauchen diese Leute nur jemanden, der ihnen freundlich zuhört.«
»Keine Ahnung, warum ihr Frauen euch die Mühe macht. Der baumelt doch innerhalb einer Woche.«
Vor Schreck zog sich ihr Magen zusammen. »So bald?«
Er zuckte die Schultern. »Um den Dreh. Für ein Schlitzauge, das einen Aristo umgebracht hat, gibt es keine Fürsprecher in der Jury.«
Der Wärter hatte natürlich recht. Aus dem Grund war sie gekommen. Egal, wie Königin Victoria zu Gerechtigkeit und Wahrheit stand, eine Geschworenenbank, die aus sturen Engländern bestand, würde immer die Höchststrafe für das Verbrechen eines Ausländers verhängen. »Man hat wohl noch keinen Arzt zu ihm geschickt.«
Der Wärter schnaubte belustigt. »Aber sicher doch – und die Königin höchstpersönlich dazu.«
Sie erklomm die Treppe zum Cradle Tower, ohne sich allzu große Hoffnungen zu machen. Sie hatte heute Morgen eine Unpässlichkeit vorgetäuscht, die einfachste Methode, den Pflichten im Palast zu entgehen. Das war natürlich unverantwortlich. Aber lange nicht so unverantwortlich wie das, was sie diesem völlig Fremden vorschlagen wollte. Lang machte sich erneut keine Mühe, den Kopf zu heben, als der Wärter Mary ankündigte und die Zelle aufschloss. Er lag immer noch zusammengekauert unter der stinkenden Decke – womöglich hatte er sich nicht bewegt, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte –, aber sein Zittern hatte stark nachgelassen.
»Mr Lang«, sagte sie leise und griff wieder in ihre Tasche. Sie schüttelte die Ampulle ein wenig. Diesmal hatte sie mehrere Flaschen mitgebracht, die sie bei verschiedenen Apotheken erworben hatte, um sich nicht verdächtig zu machen.
Wie am Faden gezogen drehte er Mary das Gesicht zu und streckte erwartungsvoll die Hand aus. Sie wartete, bis er die erste Flasche geleert hatte. Gab noch eine weitere Minute dazu, um die Wirkung abzuwarten. Dann fing sie schnell an, ohne sich Zeit für Zweifel zu lassen. »Ich habe Ihnen gestern mehrere Fragen gestellt. Heute würde ich gerne von mir erzählen.«
Lang blinzelte sie benebelt an. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, das Weiß war gelblich, die Iris braunschwarz. Und dennoch waren es auch ihre Augen. Heute glänzten sie noch von etwas anderem als dem Laudanum: Fieber, vermutete Mary. Keine Überraschung, wenn man seine schreckliche Umgebung und die unbehandelte Wunde an seiner rechten Handfläche bedachte. Sie hätte etwas zum Reinigen des Schnitts mitbringen sollen. Das hatte sie vergessen. Ein Detail, das eine Flucht erschweren würde.
»Ich bin 1841 in Limehouse geboren. Meine Mutter war Irin, eine Näherin. Mein Vater war ein Laskar.« Er erwiderte nichts, doch seine Züge wurden härter und verschlossen sich ganz. »Wir waren eine arme, aber glückliche Familie – bis zum Jahr 1847 oder 1848, als mein Vater zu einer Seereise aufbrach, die seine letzte werden sollte. Sein Schiff ging unter. Er wurde als vermisst gemeldet, höchstwahrscheinlich tot. Meine Mutter war zu dem Zeitpunkt schwanger und hatte durch den Kummer eine Fehlgeburt. Ein Jahr später starb sie – aus Armut.
Ich habe irgendwie überlebt. Später wurde ich von einer Mädchenschule aufgenommen, einer Wohltätigkeitseinrichtung. Ich erzählte nichts von meinem Vater und verheimlichte meine Herkunft, aus Angst, abgewiesen zu werden. Doch vorletztes Jahr begegnete ich einem Mann, der mir etwas über meine Familiengeschichte erzählte. Sein Name war Mr Chen.«
Immer noch keine Reaktion von Lang.
Mary wappnete sich, um fortzufahren, auch wenn sie kämpfen musste, damit ihre Stimme unbeteiligt blieb. »Mr Chen zeigte mir eine Zigarrenkiste mit Dokumenten, die mein Vater in seiner Obhut zurückgelassen hatte. Darin war ein Brief, in dem mein Vater erklärte, dass seine Reise mehr war als eine normale Handelsreise. Er beschrieb sie als ›eine gefährliche, jedoch notwendige‹ Reise und ließ Dokumente zurück, die, so nehme ich an, den Grund für seinen Weggang erklärt hätten. Ich konnte die Dokumente leider nie lesen; sie wurden bei einem Hausbrand vernichtet, ehe ich sie holen konnte. Mr Chens Leiche wurde in dem abgebrannten Haus gefunden.« Wieder legte sie eine Pause ein. Sie hatte gehofft, dass ihn die Nachricht vom Tod seines alten Bekannten berühren würde. Doch er zuckte nicht mal mit der Wimper. Mary schluckte. War nun bereit, ihre Trumpfkarte zu ziehen.
»Es war jedoch ein Stück dabei, das nicht im Feuer verbrannt ist.« Sie zog die fadendünne Kette aus ihrem Ausschnitt. »Der Jadeanhänger, den Sie gestern beschrieben haben. Der Flaschenkürbis.« Der kleine Stein schimmerte matt in dem schwachen Licht – doch Lang sah nicht einmal hin. Seine Augen starrten auf einen Punkt zwischen ihnen, sorgsam bemüht, sein einziges Kind nicht anzusehen, das da vor ihm stand. Sie wartete geduldig und hoffte, dass in dem dämmrigen Licht nicht zu sehen war, wie ihre Hände zitterten.
Doch er sagte immer noch nichts.
Schließlich fuhr sie fort, sonst hätte sie den Tower fluchtartig verlassen müssen: »Du bist mein Vater«, sagte sie, und ihre Stimme zitterte vor unvergossenen Tränen. »Leugnest du das angesichts der Beweise?«
Ganz langsam fokussierte sich sein Blick und er sah sie direkt an. »Ja.«
»Du leugnest es?«
Eine Pause. »Ich bin nicht Ihr Vater.«
»Und was ist hiermit?« Mary ließ den Verschluss der Kette aufschnappen und hielt sie ihm vors Gesicht. »Dieser Anhänger, den Sie gestern so genau beschrieben haben. Er ist doch eindeutig ein Beweis.«
Aber es war zu spät; er zog sich schon wieder in sich selbst zurück und seine Augen verschleierten sich.
Sie fiel auf die Knie, sodass er ihr ins Gesicht blicken musste. »Ich sehe doch sogar wie Sie aus! Meine Augen haben die gleiche Form wie Ihre, mein Mund auch, und –« Bestürzt merkte sie, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Unwillig wischte sie sie fort. »Und ich bin Ihr einziges Kind. Sie sind mein einziger lebender Verwandter. Bedeutet Ihnen das gar nichts?
Das war nämlich mal anders. Früher sind Sie mit mir in den Straßen von Limehouse spazieren gegangen, wenn Mama Abendessen gemacht hat. Sie haben mir immer wieder gesagt, ich müsste groß und stark werden und sollte mich immer daran erinnern, wie lieb Sie mich hätten. Sie haben gesagt, die Wahrheit würde mich frei machen, und ich solle daher immer die Wahrheit sagen.« Sie weinte jetzt still vor sich hin. Tränen tropften auf ihr Kleid, auf das zerlumpte Bettzeug und auf Langs verkrüppelte Hände. »Sie waren mein Held. Und jetzt lügen Sie mich an, gegen besseres Wissen, gegen jegliches Mitgefühl und alles, was Sie mir beigebracht haben.«
Sie kramte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch – warum hatte sie nie ein sauberes Taschentuch? –, da wurde sie von seiner Stimme überrascht.
»Der Mann hat auch immer gesagt, dass der Charakter Schicksal ist.«
Mary starrte ihn an. »Sie geben also doch zu –«
»Ich gebe gar nichts zu. Aber Ihr Vater hat gesagt, dass der Charakter Schicksal ist, und dem stimme ich zu.« Sein Blick war zielgerichtet, trotz des hektischen Glitzerns. »Sehen Sie mich an: ein schwächlicher, eitler Mann, verdorben und zerstört vom Opium.«
»Aber –«
»Wenn ich Ihr Vater wäre«, sagte Lang mit so sanfter Stimme, dass Mary fast wieder zu weinen begann, »und wenn ich mich in so einer Lage befände, würde ich Sie niemals als meine Tochter anerkennen.« Er sah sie an. »Niemals. Nicht, um Ihnen wehzutun – wirklich nicht. Aber um Ihnen die Schande zu ersparen, solch einen Mann als Vater zu haben.«
Ihre Gedanken überschlugen sich. »Aber ich möchte, dass Sie mein Vater sind!« Es war schwierig, die Worte nicht herauszuschreien. »Mir ist egal, was Sie gemacht haben oder wen Sie umgebracht haben oder ob Sie drogenabhängig sind. Ich kenne Ihre schlimmsten Eigenschaften, aber ich will trotzdem Ihre Tochter sein!«
Er sah sie durch halb geschlossene Augen an. »Nein. Sie denken jetzt mit dem Herzen. Aber sobald Sie mit dem Verstand denken, werden Sie begreifen, dass ich recht habe.«
»Verdammt!« Sie schlug auf die Matratze und eine Wolke dunklen Staubs stieg auf. Beide mussten husten. »Hier geht es um Liebe und Familie. Da sollte ich mit dem Herzen denken.«
Er sah sie an und ihr Herz setzte einen Moment aus. Es war ein so vertrauter Ausdruck von Zuneigung und Tadel, einer, den sie in ihrer Kindheit Hunderte Male gesehen hatte. »Junge Frau, es geht hier nicht nur um Familienbande. Es geht auch ums Überleben. Um Ihre Zukunft. Ihr Leben als freie, gebildete, ehrbare Dame.« Die Betonung, die er auf das letzte Wort legte, war unüberhörbar. »Sie haben Ihre Wurzeln hinter sich lassen müssen; das war schlimm. Aber es wäre eine noch größere Tragödie, zuzulassen, dass vergangener Kummer und die Sünden anderer Ihr jetziges Leben zerstören.«
Mary schloss die Augen, als könne das auch seine Worte ausblenden. Es stimmte natürlich. Wie alles, was ihr Vater je gesagt hatte. Und Opiumsüchtiger oder nicht, Mörder oder nicht, er handelte nur in ihrem Interesse. Sie rief sein altes Bild in sich auf, in seinen besten Jahren – sanft, gut aussehend, freundlich –, und als sie die Augen wieder öffnete, war es nicht so schwierig, die beiden Lang Jin Hais zusammenzubringen. Nicht, nachdem er so zu ihr gesprochen hatte. »Wenn ich es aber will?«, fragte sie, stand auf und begann, in der kleinen Zelle auf und ab zu gehen. »Wenn ich meine gesellschaftlichen Möglichkeiten zerstören will, mein englisches Leben, diese Lüge, mit der ich lebe?«
Lang sank ein wenig in sich zusammen, als habe ihn die Anstrengung geschwächt. »Wenn. Wenn Sie sich entscheiden würden, alles zu opfern, was Sie erreicht haben, um sich einen ausländischen Mörder und Opiumsüchtigen aufzuhalsen, würden Sie trotzdem nichts erreichen. Ich würde dennoch gehängt werden. Und der Adlige würde nicht wieder lebendig.«
»Ich würde Ihre Tochter sein.«
»Eine schöne Schande.«
»Wenn ich genau das aber will?« Sie suchte in ihrer Handtasche nach einem weiteren Fläschchen mit dem Gift. Mit der Erlösung.
Er trank es voller Gier, wenn auch eher verstohlen. Er schämte sich, dass sie ihn so sah, jetzt, nachdem sie fast ganz unverhohlen miteinander redeten. »Warum belassen Sie es bei gesellschaftlichem und materiellem Selbstmord? Was Sie vorschlagen, grenzt an konkreten Selbstmord.«
Mary wusste, dass er abschreckend klingen wollte. Was ihm auch gelang. Nur das Scharren der Stiefel des Wärters zwang sie, ihre förmliche aufrechte Position wieder einzunehmen.
»Zehn Minuten, Miss.«
Sie nickte, unfähig, etwas zu sagen, darauf bedacht, den Wärter nicht anzublicken, damit er die Spuren von Tränen auf ihrem Gesicht nicht sah.
Als er, nach einem misstrauischen Blick auf Lang, wieder ging, kauerte sie sich erneut hin. »So leicht werden Sie mich nicht los«, sagte sie. Während der Unterbrechung hatte sie ihre Fassung zurückgewonnen. »Ich habe eine letzte Frage an Sie: Ich kann Ihnen helfen zu entkommen. Ich werde alles organisieren. Ohne große Umstände. Wenn ich Sie dazu auffordere, kommen Sie mit?«
Endlich war es ihr gelungen, ihn aufzurütteln. Er sank zurück auf seine Pritsche und stieß mit einem Aufstöhnen an die Wand. Wies ihre hilfreiche Geste zurück. »Mir geht es gut. Sie jedoch sind verrückt.«
»Es ist früher schon gelungen, einem Priester aus elisabethanischer Zeit. Es gibt einen Zugang von diesem Turm zum Wasser, direkt zur Themse. Wenn wir den richtigen Zeitpunkt erwischen, können wir aus London fort sein, ehe es jemand bemerkt.«
»Ich bezweifle nicht, dass Sie das schaffen könnten. Aber sehen Sie mich doch an.« Er setzte sich auf, streckte die Arme aus und rollte die zerlumpten Ärmel hoch. Seine Haut war mit blauen Flecken übersäht und dünn wie Papier. »Haben Sie meine Hand vergessen?« Er zeigte ihr die schlimme, schwarz verkrustete Schnittwunde, aus der Wundflüssigkeit sickerte. Weiße Linien zogen sich sternförmig von den Wundrändern. »Damit kann ich kein Seil hinunterklettern, nicht mal eine Leiter.«
»Ich bin ja nicht dumm. Das Anstrengendste ist, die Treppe hinunterzusteigen und in ein Boot zu klettern.«
»Und dann? Wir fahren nach Greenwich und leben als glückliches fahrendes Volk, sammeln Beeren und wildern dann und wann einen Fasan?« Trotz seiner Schwäche war er sehr aufgebracht. »Sie törichtes, impulsives, idealistisches Mädchen. Ich bin todgeweiht, so oder so. Es spielt keine Rolle, ob mich Ihre Majestät hängen lässt oder ob ich an Blutvergiftung sterbe oder ob mich einer der Wärter nachts erwürgt. In vierzehn Tagen bin ich tot, egal wie.«
Ganz so naiv war sie nicht gewesen. Ihr Plan hatte vorgesehen, eine Weile in Limehouse unterzutauchen. Sie bezweifelte, dass die Polizei in der Lage sein würde, Lang dort zu finden, da ein Chinese wie der andere aussah – zumindest für Engländer. Danach vielleicht Bristol oder Liverpool – eine andere Hafenstadt mit einer kleinen asiatischen Gemeinde. Aber über die Einzelheiten hatte sie noch nicht nachgedacht. Die Komplikationen, die sein schlechter Gesundheitszustand mit sich brachte, seine Sucht, sein fehlendes Interesse am Überleben.
Es schnitt ihr tief ins Herz. Dieses Desinteresse war auch ihr ein vertrautes Gefühl. Genauso hatte sie sich mit zwölf gefühlt, als sie wegen eines Einbruchs verurteilt worden war. Damals hatte sie keine Zukunft gehabt. Hatte keinen Grund gesehen, warum ihr Leben nicht gleich enden sollte. Doch die Frauen der Agentur hatten ihr bewiesen, dass sie sich irrte. Es war ihre erste Lektion in der Akademie gewesen.
»Wenn Sie entkommen, ist Ihr Fatalismus die größte Gefahr für Ihr Leben. Die Schnittwunde versorgt ein Arzt. Vom Opium können Sie sich entwöhnen. Sie sind doch kein alter Mann – fünfundvierzig oder fünfzig? Wenn Sie es wollen, können Sie noch mal neu anfangen.«
Er schüttelte nur den Kopf.
»Was heißt das? Sie glauben mir nicht? Sie wollen nicht?«
»Sie sind eine mutige, warmherzige junge Dame. Vergeuden Sie das nicht an mich.«
Sie hatte ihre Sturheit wohl von ihrem Vater geerbt. Schließlich, nach langem Schweigen, brachte sie so viel Gelassenheit auf, um zu sagen: »Ich weiß ja, dass dieser Vorschlag gefährlich klingt. Vielleicht möchten Sie darüber nachdenken. Ich komme morgen wieder und setze Ihnen meinen Plan genauer auseinander.« Schließlich brauchte sie ja auch noch etwas Zeit, um alles vorzubereiten und die nötigen Hilfsmittel zu organisieren.
»Ich werde meine Meinung nicht ändern, Kind.«
Kind. Schnell blinzelte sie die aufsteigenden Tränen fort. »Das können Sie mir dann ja morgen noch mal sagen. Guten Tag, Mr Lang.«


Vierundzwanzig
Donnerstagnachmittag 

Buckingham-Palast 
Als Mary den Dienst antrat, begutachtete Mrs Shaw sie mit grimmigem Blick. »Du siehst nicht sehr erholt aus – immer noch käsig und aufgedunsen. Bist du sicher, dass es dir gut genug geht? Es kommt nicht infrage, dass du womöglich im Beisein Ihrer Majestät umkippst.«
»Es geht mir viel besser, danke, Ma’am.«
»Dann fang doch mit dem Blauen Salon an. Sei gründlich. Ich bezweifle, dass diese Tranter besonders reinlich war.«
Der Blaue Salon wurde gewöhnlich abends benutzt, vor und nach offiziellen Abendessen. Gelegentlich empfing Ihre Majestät dort auch am Nachmittag größere Gruppen, aber nur zu besonderen Anlässen, was heute nicht der Fall war. Und doch, als Mary eintrat, hatte sie das Gefühl, dass im selben Moment die andere Tür zugezogen wurde. Sie blieb stehen. Es war ein großer Saal, ehemals ein Ballsaal, der erst einige Jahre zuvor in einen Salon umgestaltet worden war. Möglicherweise hatte sie nur den Widerhall ihrer Tür gehört. Doch als sie langsam weiterging, hätte sie schwören können, forteilende Schritte zu hören.
Sie ging schneller und sah sich nach allen Seiten um. Es war lächerlich anzunehmen, dass sich jemand hinter einer spanischen Wand oder neben einem Kamin versteckte, doch sie blieb misstrauisch. Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite war tatsächlich nicht ganz geschlossen. Das Geräusch, das sie gehört hatte, stammte möglicherweise von einem Luftzug beim Zuziehen der Tür.
Sie wandte sich um und fing mit dem Staubwischen an – dann machte sie nochmals kehrt. Vorsichtig öffnete sie die eine Tür. Nichts. Na also. Sie wurde allmählich wirklich zu misstrauisch. Selbst wenn jemand die Tür bewegt hatte, war es sicher nur ein Lakai bei der Arbeit gewesen.
Nun gut. Staubwischen. Sie begann bei dem nächstbesten hohen Wandbrett. Das Ärgerlichste am Staubwischen in den Repräsentationsräumen war die unglaubliche Menge an kleinem Nippes, den man hochnehmen, abwischen und wieder hinstellen musste. Vielleicht war das Erstaunlichste an den Diebstählen, dass sie überhaupt bemerkt worden waren. Sie bewegte sich im Uhrzeigersinn durch den Saal, immer von oben nach unten, wie man es ihr beigebracht hatte.
Als sie zu dem Kaminsims kam, runzelte sie die Stirn. Irgendwas stimmte hier nicht. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete die Dekoration: eine vergoldete Uhr, eine kleine antike Vase, eine ländliche Szene aus Meissner Porzellan, verschiedene Gefäße aus blitzendem Kristall … Ja. Die zweite Vase fehlte, sodass die Symmetrie auf dem Kaminsims gestört war. Ein kurzer Blick durch den Raum zeigte, dass sie nicht auf einem nahe stehenden Tischchen oder einer Konsole gelandet war. Äußerst seltsam. Beim näheren Hinsehen entdeckte Mary einen kaum erkennbaren Abdruck in der dünnen Staubschicht auf dem Kaminsims. Da: ein Kreis, wo die Vase hätte stehen sollen, jetzt teilweise überdeckt von einer Schnupftabakdose aus geschnitztem Elfenbein.
Marys Kopfhaut prickelte. War ihr der Palastdieb nur um Sekunden entwischt? Sie eilte zu der Tür, die sie gerade geschlossen hatte. Natürlich nichts. Und der Korridor verriet auch nichts – kein in der Eile verlorenes Taschentuch mit Monogramm zum Beispiel. Hatte sie tatsächlich erwartet, ein eindeutiges Beweisstück zu finden? So verlockend es auch war, sie entschied sich, die Verfolgung nicht aufzunehmen. Der Dieb mochte mittlerweile sonst wo im Palast sein – vielleicht sogar schon außerhalb – und eine kleine Vase wie diese konnte leicht in einer Rocktasche oder einer Handtasche mitgeführt werden. Das war Zeitverschwendung. Lieber sollte sie sich den Tatort genauer ansehen.
Sie trat zurück an den Kaminsims und betrachtete die verbliebene Vase. Auf dieser war eine klassische Szene abgebildet: Persephone in der Unterwelt, den verhängnisvollen Granatapfel in Händen. Auf der fehlenden Vase war wahrscheinlich die Wiedervereinigung Persephones mit ihrer Mutter Demeter zu sehen. Das konnte man sicher in einem Verzeichnis des Palastinventars überprüfen. Das Fehlen von nur einer der Vasen ließ zwei mögliche Rückschlüsse in Bezug auf den Dieb zu: Er oder sie besaß nicht einmal eine rudimentäre klassische Bildung, oder er oder sie war zu unaufmerksam oder in Eile gewesen, um festzustellen, dass die Vasen zusammengehörten. Als Paar waren sie nämlich mehr wert als jede für sich.
Damit war Honoria Dalrymple eigentlich nicht mehr verdächtig. Mary hätte sie wohl überhaupt nicht in Erwägung gezogen, wenn sie in jener Nacht nicht dieses Tunnelabenteuer beobachtet hätte. Trotzdem. Für eine reiche Dame aus adligem Haus gab es keinen Anreiz, so relativ wertlose Dinge zu stehlen. Die Dalrymple musste hinter etwas anderem her sein. Aber sämtliche Dienstboten blieben verdächtig – alle außer Amy Tranter natürlich. Und das war die beste Erkenntnis im Zusammenhang mit diesem Diebstahl: Amy hatte Octavius Jones zwar verloren, aber sie konnte vielleicht ihre Stelle wiederbekommen.
Nachdem sie den Saal noch einmal kurz genau in Augenschein genommen hatte, eilte Mary nach unten, suchte Mrs Shaw und berichtete ihr genau, was sie entdeckt hatte. Nach ihren Zusammenstößen mit der Haushälterin erwartete sie kein Lob oder sofortiges Handeln, dennoch alarmierte sie Mrs Shaws Reaktion.
»Fehlt, sagst du?«, fragte Mrs Shaw mit dünnem Lächeln. »Bist du auch ganz sicher, Quinn.« Das war keine Frage.
»Ja, Ma’am, ich habe den ganzen Raum nach der Vase abgesucht.«
»Und wieso bist du so sicher, dass überhaupt eine Vase weggekommen ist?«
Mary unterdrückte ein ungeduldiges Das habe ich doch schon gesagt. »Die Anordnung der Dinge auf dem Kaminsims war ungewöhnlich, Ma’am. Ungleich.« Ein Zimmermädchen hätte das Wort asymmetrisch nicht gekannt.
»Da hast du gefolgert, dass die Vase fehlt.«
»Ich denke schon, Ma’am.« Es wäre unglaubwürdig gewesen, die Geschichte von Persephones Rettung aus der Unterwelt vorzutragen. »Auf dem Sims war ein Kreis, der weniger staubig war. Sieht meiner Meinung nach wie der Fuß der Vase aus.«
»Und aufgrund dieses lächerlichen – ich zögere zu sagen ›Beweises‹ –, dieses lächerlichen Märchens willst du, dass ich alles stehen und liegen lasse und Ihrer Majestät einen weiteren unliebsamen Vorfall vortrage?«
Mary schluckte ihren Unmut hinunter. »Gibt es nicht ein Buch, Ma’am, in dem alle Zierstücke in den Salons verzeichnet sind? Da könnte man doch nachschauen, ob eine Vase fehlt. Oder etwas anderes.«
»Man kann – und ich werde es bei Gelegenheit konsultieren.« Mrs Shaw sah Mary hochnäsig an. »Nicht, wenn ein verantwortungsloses, ungezügeltes Möchtegern-Zimmermädchen es mir sagt.«
Die Bezeichnungen für sie waren nicht ganz unkorrekt, musste Mary einräumen, wenn sie ihre Rolle aus der Perspektive von Mrs Shaw betrachtete. Trotzdem begriff sie nicht, warum die Haushälterin ihr gegenüber so abweisend war. Und da sie sowieso schon diesen schlechten Ruf hatte, verdient oder unverdient, würde sie nichts verlieren, wenn sie die Frau noch etwas mehr nervte. »Bei allem Respekt, Ma’am, wenn die Vase gestohlen worden ist, wollen Sie den Verlust doch sicher sofort melden.«
»Aber es ist ein sehr großes wenn, Quinn – vor allem, weil ich den Verdacht hege, dass du mit deinem Übereifer eigene Absichten verfolgst.«
Das war eine nur zu durchschaubare Unterstellung. »Ma’am?«
»Das Einfachste und Dümmste, was du tun könntest, wäre es, die Vase zu verstecken und zu behaupten, dass sie gestohlen wurde, um deine kleine Freundin Tranter reinzuwaschen.«
»Ich gebe Ihnen mein Wort, Mrs Shaw. Daran habe ich nicht im Traum gedacht. Bitte. Durchsuchen Sie doch meine Kammer, wenn Sie mir nicht glauben.«
»Ein sehr guter Vorschlag, Quinn. Aber sie wäre sicher nicht in deiner Kammer, wenn du sie genommen hättest.« Mrs Shaw lächelte, ein sehr unangenehmes Lächeln. »Du bist ziemlich umsichtig und sehr schlau. Ich werde dort nichts finden. Aber gib gut acht, Mädchen: Wenn ich dich entlasse, dann mit sehr gutem Grund. Und dann arbeitest du nie wieder als Hausangestellte.« Mit diesen Worten stürmte die Haushälterin aus dem Zimmer.
Mary schüttelte ungläubig den Kopf. Was sollte sie jetzt machen? Wenn der Diebstahl später entdeckt werden würde, würde Mrs Shaw sicher sie beschuldigen. Die einzige Möglichkeit, sich davor zu schützen, war, über den Kopf der Haushälterin hinweg zu handeln. Aber würde ein einfaches Zimmermädchen den Mut haben, so etwas zu tun? Und wenn ja, an wen sollte sie sich wenden? Ein solcher Akt der Meuterei würde Mrs Shaw bestimmt zugetragen – und wie konnte Mary dann ihre Stelle behalten?
Der einzige Weg für sie war, die Agentur zu unterrichten. Sie konnten die richtige Person ansprechen. Sie konnten gleichzeitig Mrs Shaws Hintergrund untersuchen, um eine Erklärung für ihr feindseliges Verhalten zu finden. Ja. Das war die beste Verfahrensweise. Andrerseits, dachte Mary, als sie in ihre Kammer hinaufstieg, um Papier und Feder herauszuholen, hatte sie bisher noch nichts von Anne oder Felicity zu ihren anderen Fragen gehört. Ohne ihre Hilfe war sie hier als gewöhnliches Zimmermädchen ganz auf sich selbst gestellt. Und im Moment war sie nicht sonderlich zuversichtlich, dass ihr ihre Ausbildung irgendwie helfen könnte. Es gab immer noch zu viele Dinge, die sie nicht verstand. Es gab zu viel zu tun. Sie hatte keine Ahnung, wie die Dinge miteinander zusammenhingen. Und heute Abend erwartete Honoria Dalrymple von ihr, dass sie Prinz Bertie verführte, um den Unehrenwerten Ralph Beaulieu-Buckworth reinzuwaschen.
Mary dachte an Lang Jin Hai in seiner Zelle im Cradle Tower. Er zumindest war sich seines Schicksals sicher. Diesen Gedanken hatte sie noch nicht zu Ende gedacht, als sich ihr Magen schon vor Reue und Selbstverachtung zusammenzog. Nein, sie beneidete ihren Vater natürlich nicht. Aber vielleicht beinhaltete ihr Wunsch, ihm zur Flucht zu verhelfen, auch, diesem elenden Wirrwarr zu entkommen. Zu leben wie zwei unbeschwerte Streuner war bestimmt unmöglich. Aber sie konnte nicht anders, als sich zutiefst nach einer unkomplizierten Existenz zu sehnen. Nach einem glücklichen Leben. Wenn es das überhaupt gab.
Wahrscheinlich nicht, vermutete sie.


Fünfundzwanzig

Als die Aufforderung des Prinzen von Wales kam, bei ihm zu erscheinen, war sie beklagenswert unvorbereitet. Sie hatte so fest damit gerechnet, dass es erst am Abend sein würde – nach dem Abendessen, nachdem sich die Angestellten zurückzogen –, dass sie völlig durcheinander war.
Es war der Beginn der Ruhepause nach dem Mittagessen. Die Bediensteten hatten eine Stunde Freizeit. Auf dem Weg hinauf zu ihrer Kammer erkundigte sich Mary im Zimmer der Haushälterin nach einer Antwort der Agentur. Nichts. Sie runzelte die Stirn. Sie hatte ihnen nicht viel Zeit gelassen, das stimmte schon, aber normalerweise war Anne Treleaven so tüchtig. Vielleicht in einer Stunde. Sie ging den Gang zur Treppe entlang, kam um eine Ecke und stieß auf einen der grinsenden, schmallippigen Kammerherren vom Tag zuvor.
»Du kannst dich glücklich schätzen, Mädchen.«
Sie knickste stumm. »Meinen Sie mich, Sir?«
Er sah sich umständlich um. »Wen sonst?« Natürlich, sie waren allein auf dem Gang. »Seine Hoheit möchte dich gerne auf ein Wort sprechen.«
»Auf ein Wort?«
Wieder das anzügliche Grinsen. »Vielleicht mehr als nur eines. Aber ich bezweifle, dass es viel zu reden gibt.«
Am liebsten hätte sie ihm in die Weichteile getreten und wäre davongelaufen. Die Vorstellung war verlockend, wenn sie ihre Lage bedachte: Den Wünschen von Prinz Bertie nicht nachzukommen, würde auf jeden Fall eine Kündigung nach sich ziehen, ihnen jedoch Folge zu leisten ebenso, sobald Mrs Shaw davon erfahren würde. Doch sie entschied sich, dem Kammerherrn zu gehorchen, denn sie hoffte, mehr Einfluss auf den Prinzen zu haben als auf Mrs Shaw. Mit entschlossener Miene machte sie sich auf den Weg zu den Gemächern des Prinzen von Wales. Ein langer Weg lag vor ihr: Sie befand sich am anderen Ende des Palastes.
Der Kammerherr – sie sahen einander so ähnlich, dass sie sie nie unterscheiden konnte – folgte ihr. »Und du kommst einfach so mit?«
Sie überhörte ihn einfach.
»Ich meine, solltest du – äh – nicht noch ein bisschen Toilette machen oder dergleichen?«
Sie sah den untersetzten jungen Mann herablassend an – was nicht schwierig war, auch wenn er viel größer war als sie. »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«
Er wurde rot, dann runzelte er die Stirn. »Ziemlich eingebildet für so ein gewöhnliches junges Ding, was? Nur, weil der Prinz ein Auge auf dich geworfen hat.«
Sie ging unverdrossen weiter.
»Du bist nicht mal besonders hübsch.«
Mary dachte, als Nächstes würde er sagen: Keine Ahnung, was er an dir sieht … 
»Ich persönlich verstehe nicht, was er an dir findet.«
Als sie durch die Porträtgalerie kamen, hoffte Mary, dass jemand – einer der Prinzen oder der Prinzessinnen, ein hoher Besucher, vielleicht sogar der Prinzgemahl höchstpersönlich – auftauchen würde. Aber sie hatte kein Glück. Sie begegneten nur gelegentlich einem Dienstboten, der sich angesichts des Kammerherrn sofort zur Wand drehte. Marys Stimmung verdunkelte sich. Es würde genug Zeugen geben, die mit einer Geschichte aufwarten konnten, aber keinen, der diesen Albtraum beenden würde.
Als sie aus der Langen Galerie kamen, trat der junge Mann näher an sie heran und sagte anzüglich: »Tu nicht so, als sei ich unsichtbar.« Und schon rückte er ihr so auf den Pelz, dass sie seinen heißen, weingeschwängerten Atem im Nacken spürte. »Sonst wird es dir leidtun.«
Marys Puls raste. Sie schluckte schwer und unterdrückte den Wunsch, eine gepfefferte Antwort zu geben. Sie konnte nicht schneller gehen, ohne zu rennen, aber immer noch lagen drei lange Korridore vor ihr. Sie hatte keine Ahnung, welcher Ort sicherer war. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Ungeschickte Finger kniffen ihr in den Oberarm und sie wurde zu einer Tür gezerrt. »Zu blöd, um zu gehorchen«, spottete er, drückte sie an die Wand und rüttelte an dem Türknopf. Sein Gesicht war dunkelrot, sein Atem ging schwer.
Mary sah sich um und versuchte, ihre Panik nicht zu zeigen. Sie waren mutterseelenallein.
»Da kommt keiner, um dich zu retten, du unwürdiges Flittchen.« Mit der freien Hand wühlte er in ihren Röcken herum, und sie schlug sie mit einem schnellen Schlag fort, der ihn aufheulen ließ. Sie entwand sich ihm, doch als sie zu laufen begann, packte er sie bei den Haaren und stieß sie so fest gegen die Tür, dass sie sich die Schulter prellte. »Du magst dich balgen? Ich besorg’s dir ordentlich.«
Die Tür war abgeschlossen, doch das hielt ihn nicht ab. Er zog sie eng an sich, ihr Rücken an seiner Brust, und sein Atem war heiß und feucht an ihrem Ohr. Er hatte den Arm fest um ihre Taille geschlungen – er war überraschend kräftig, obwohl er so teigig wirkte – und versuchte, ihr wieder unter die Röcke zu greifen.
Er wollte, dass sie sich wehrte.
Er wollte, dass sie weinte, bettelte, Angst hatte.
Er hatte nicht die geringste Ahnung, mit wem er es aufnahm.
»Du dummer kleiner Junge«, sagte sie mit klarer, tadelnder Stimme. »Was, glaubst du, wird Bertie sagen, wenn ich ihm erzähle, was du da tust?«
Er ließ sofort ab von ihr.
»Glaubst du wirklich, der Prinz von Wales würde dir erlauben, mich zu vergewaltigen?« Schweigen. Sie fuhr herum, sah ihn an und bemühte sich, trotz der Schmerzen in ihrer Schulter nicht zu zucken. »Ich soll die neue Favoritin werden. Wenn du mir was antust, wird er außer sich geraten.« Sie zählte die Punkte an den Fingern ab. »Du verlierst selbstverständlich deine Stellung. Dann kommt die Entschädigung für mich dazu. Hast du so viel Geld parat? Und dann der Skandal: Du musst die Sache deinem Vater erklären. Willst du ihm wirklich gestehen, dass deine gesamte Familie die Gunst des zukünftigen Königs verloren hat, nur weil du die Finger nicht von einem Zimmermädchen lassen konntest?«
Er starrte sie mit Hass in den Augen an. Doch obwohl seine Fäuste wütend zusammengeballt waren, ließ er die Arme hängen. Ein Tropfen Speichel rann ihm plötzlich aus dem Mundwinkel und er wischte ihn weg. Schluckte heftig. »Zum Teufel mit dir«, knurrte er. Doch seine Stimme war unsicher. »Verschwinde.«
Mary gehorchte.


Sechsundzwanzig

Sie kam in einem Zustand bei den Gemächern von Prinz Bertie an, der nicht weniger passend für ein Stelldichein hätte sein können. Sie zitterte noch, weil sie so knapp entkommen war. War schweißgebadet und hatte das Haar nur notdürftig in Ordnung gebracht. Ihr Rock hatte einen Riss. Vor allem aber schäumte sie vor Wut. In diesen Mauern würde es nie Gerechtigkeit geben – nie würde sie eine Entschuldigung hören oder erleben, dass dieser Kammerherr seine Privilegien verlor. Aber Gerechtigkeit oder nicht, am liebsten hätte sie ihn in diesem Moment mit eigenen Händen erwürgt. Keine guten Voraussetzungen für ihr Treffen mit dem Prinzen.
Sie trödelte so lange wie möglich, ging im Flur auf und ab und rang um Fassung. Was ihr bis zu einem gewissen Maß gelang. Doch jedes Mal, wenn sie sich bewegte, schoss ihr der Schmerz in die Schulter, und Angst und Wut stießen ihr bitter auf. Wenn er sie küssen wollte, würde sie ihn mit Sicherheit wegschlagen. Vielleicht wäre es besser, in ihre Kammer zurückzukehren, sich das Gesicht zu waschen und eine Viertelstunde zu warten. Ja. Das war vernünftig, und sie bezweifelte, dass der Kammerherr dem Prinzen berichten würde, was inzwischen passiert war.
Als sie sich umwandte, um zu gehen, öffnete sich die Tür zu Prinz Berties Gemächern und sie hörte seine lamentierende Stimme. »Bist du das, Mary?«
Verdammt und verflucht. Sie zwang sich zu dem gelassensten Ausdruck, den sie hervorbringen konnte, und drehte sich um. »Ja, Sir.«
Er trug eine Hausjacke – seltsam um diese Tageszeit – und kniff die Augen zusammen, was ihn kurzsichtig aussehen ließ. »Warum wolltest du wieder gehen?«
»Ich – ich habe mich gefürchtet, Sir.«
»Vor mir?« Er blinzelte erstaunt. »Ach so – wegen meiner Stellung?«
Sie machte eine hilflose Geste mit den Händen und spielte die Rolle eines schüchternen, naiven Dings. »Ja, Sir.«
»Denk einfach nicht daran. Komm herein.«
Mary ließ sich in den Salon des Prinzen führen und er schenkte ihnen Wein ein. Zögernd nippte sie daran. »Der schmeckt sehr gut, Sir.«
Sein Lächeln war gönnerhaft. »Ja sicher. Das ist ein guter französischer Bordeaux.«
Einige ungemütliche Minuten lang tranken sie schweigend, ehe er wieder zu reden anfing. »Du musst doch inzwischen wissen, wie sehr ich dich bewundere, Mary. Ich fürchte, ich habe es dir nicht recht gezeigt.«
»Mrs Shaw hat mich vor unmoralischem Betragen gewarnt, Sir.«
»Pah! Nichts als Eifersucht. Mrs Shaw hat noch nie im Leben ein männliches Herz schneller schlagen lassen. Bestimmt hat sie gesagt, es wäre dein Ruin.«
»Richtig, Sir.«
»Also, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen; ich kümmere mich um dich. Und du musst mich auch nicht Sir nennen. Nicht wenn wir so beieinander sind.« Er rückte seinen Stuhl näher an ihren, sodass sich ihre Knie berührten.
Mary kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an. Sie hatte es bisher vermieden, über die intimen Einzelheiten dieses Treffens nachzudenken. Das war dumm gewesen. »W-wie soll ich Sie nennen?«
»Nenne mich Edward.«
»Nicht Prinz Bertie?«
Er verzog das Gesicht. »Meine Mutter nennt mich Bertie. Wenn sie nicht Albert Edward Wettin sagt.«
»Verstehe.« Sie verstand ihn sehr gut. Diese Verführung war der Versuch, seine Gefühle kindlicher Ohnmacht auszugleichen. Er stellte sich tollpatschig und überaus gedankenlos an, aber es mochte ihm helfen, sich wie ein Erwachsener vorzukommen.
»Trink deinen Wein, Mary.«
Ihr Glas war fast noch voll. »Ich möchte nicht, dass er mir zu Kopf steigt, Sir.«
Er lächelte. »Ich schon.«
Mary kämpfte erneut gegen einen Anfall von Übelkeit an. Neigte den Kopf und trank. Was machte sie hier eigentlich? Gab es irgendetwas, das sie sagen konnte, um sich da rauszuziehen, ohne ihre vertrauliche Beziehung zum Prinzen zu verlieren? In ihrem gesamten, alles andere als behüteten Leben hätte sie sich niemals vorstellen können, so ihre Unschuld zu verlieren.
»Schon besser«, säuselte er, als sie das halb leere Glas senkte.
Doch als er sich vorneigte, um ihr den Kelch abzunehmen, packte sie ihn fester. »Darf ich nicht austrinken, Sir? Ist doch schade, einen so edlen Wein zu verschwenden.«
Sein Lächeln war halb ungeduldig, halb nachgiebig. »Natürlich. Dann wirst du auch lockerer.«
Glaubte er das wirklich? Sie nahm einen kleinen Schluck Rotwein und bemühte sich um ihre gewohnte geistige und körperliche Disziplin. Ein Rest war noch vorhanden. Sie konnte noch wählen: Sie konnte sich wehren und fliehen und damit alle Hoffnung über Bord werfen, diesen Fall noch zu lösen. Oder sie konnte Bertie zu Willen sein und ihre Rolle noch eine Weile weiterspielen. Die erste Möglichkeit ruinierte ihren ersten Fall als Vollmitglied der Agentur und würde ihre Fähigkeit als ausgebildete Detektivin infrage stellen. Wählte sie die zweite Möglichkeit, opferte sie ihren Körper – das Einzige, was ihr ganz gehörte – zum Wohl der Agentur. War das die Sache wert? Sie hatte weder von Anne noch von Felicity eine Antwort auf ihre Fragen bekommen; hatte keinen Kontakt mehr gehabt seit der rätselhaften Einberufung am Sonntag.
Unmut brandete in ihr hoch, gefolgt von einer Panikattacke. Sie hatten sie praktisch im Stich gelassen. Waren sie es wert, dass sie ihre weibliche Selbstachtung opferte? Die Antwort stellte sich rasch ein, auch wenn sie es nicht gerne zugab: Nur durch die Agentur hatte sie eine gewisse Würde erlangt. Die beiden Frauen hatten sie gefunden und gerettet und das aus ihr gemacht, was sie war. Sie schuldete ihnen alles.
Mary holte tief Luft. Sie konnte es tun. Es war nur eine Sache der Disziplin und davon hatte sie genügend. Was hatte sie schon zu verlieren? Keinen Verehrer, keine Heiratsaussichten. Das Risiko lag ganz bei ihr. Der letzte Schluck Wein hatte einen bitteren Beigeschmack, doch sie zwang sich zu einem unsicheren Lächeln. »Nun, Edward.« Es war seltsam, seinen Namen auszusprechen – die ganze Geschichte kam ihr so unwirklich vor. Was sie ja auch war, sagte sie sich.
Er lächelte. »Du siehst ganz anders aus als sonst. Recht hübsch. Hast du italienisches Blut?«
»Nein, Sir. Aber meine Mutter war Irin.«
»Daher also die dunklen Haare und Augen.« Er strich ihr sanft über die Wange, und sie bemühte sich, nicht zurückzuzucken. Ihre Haut prickelte, und sie widerstand dem Drang, seine Berührung abzuwischen. »Möchtest du noch ein Glas Wein?«
»Lieber nicht, Sir.«
»Edward.«
»Edward.«
»Also dann –« Er nahm ihr das Glas ab. Stockte in seiner galanten Verführung. Einen Augenblick starrte er sie mit einem Ausdruck von unverhohlenem, fast gequältem Verlangen an. Dann stürzte er sich ohne weitere Umstände auf sie.
Sie fiel in dem Sessel zurück und rang erschrocken nach Luft. Seine Lippen waren überraschend kühl und nicht ganz und gar unangenehm. Er schmeckte nach Wein und Tabak. Sein Schnurrbart überraschte sie: Sie musste plötzlich an James Easton denken – der einzige andere Mann, den sie geküsst hatte –, der glatt rasiert war. Sofort bereute sie, den Vergleich angestellt zu haben.
Bertie wich kurz zurück und sah sie an. »Dein erster Kuss«, sagte er erfreut. »Das merke ich.« Er kam wieder näher, nahm sie jetzt in die Arme und drückte sich an sie. Sie blieb bewegungslos und passiv, mit hängenden Armen. Immer noch versuchte sie sich zu überzeugen, dass sie das Richtige tat. Es war bemerkenswert, wie gleiche Handlungen – ein Kuss, eine Liebkosung – sich so unterschiedlich anfühlen konnten. Im Prinzip war ja nichts gegen Bertie einzuwenden: Er roch nicht unangenehm und fügte ihr auch keinen Schmerz zu. Und doch bekam sie eine Gänsehaut bei seiner Berührung und ihr Magen zog sich revoltierend zusammen.
Sie konzentrierte sich auf Äußerlichkeiten – das stete Ticken der Uhr im Hintergrund, die weiche Wölbung des Sesselpolsters hinter ihren Schulterblättern. Doch sosehr sie sich auch bemühte, die widerwärtige Wirklichkeit, drang an die Oberfläche: Berties Lippen, der Druck seines Knies gegen ihren Schenkel, der Duft nach seinem Haaröl, das plötzlich so aufdringlich roch.
»Du schmeckst so süß«, murmelte er. Es klang, als würde er eine Theaterrolle proben.
Mary sagte nichts und vermied es, ihn anzusehen.
Er nahm ihr die Dienstbotenhaube ab und ließ sie zu Boden fallen. »Schon besser.« Er küsste sie wieder und schien gar nicht zu merken, dass sie in keiner Weise reagierte.
Sie machte ihre Sache gut. Selbst als Bertie ihre verletzte Schulter packte, zuckte sie nicht zusammen. Als sich seine Hand um ihre Wade schloss, verkrampfte sie sich kaum. Doch selbst durch die dicken Wollstrümpfe kribbelte ihre Haut vor Abscheu. Er schien es jedoch nicht zu bemerken und machte sich unterdessen an ihren Röcken zu schaffen, wühlte sie nach oben und murmelte unzusammenhängendes Zeug. Sein Atem ging schneller und wurde heftiger, und Mary überlegte, ob er wohl schnell fertig sein würde.
Doch als seine Finger das nackte Fleisch ihres Schenkels berührten, war es vorbei mit ihrer mühevollen Selbstbeherrschung. »Nein!« Sie stieß seine Hand mit einer Heftigkeit weg, die sie beide überraschte, und sprang auf. »Es tut mir sehr leid, Euer Hoheit. Ich – ich kann das nicht.«
Er fiel zurück und landete auf dem Hintern und starrte sie jetzt erschrocken und verletzt an. »Was hast du gesagt?«
Sie konnte es selbst kaum glauben. »Ich dachte, ich könnte das tun, um Ihnen eine Freude zu machen. Doch jetzt merke ich, dass ich es nicht kann.«
»Warum? Stimmt was nicht mit mir?«
»Ganz und gar nicht, Euer Hoheit.« Wenn er doch nur aufstehen würde, statt sie vom Teppich her anzustarren.
»Ich dachte, du magst mich.«
Sie holte tief Luft. »Ich finde, dass Sie ein sehr freundlicher Herr sind.«
Er verzog das Gesicht. »Sehr freundlich. Ist ja reizend.« Dann wurde er plötzlich unwillig und kam auf die Füße. »Aber du bist doch hergekommen. Hast mit mir Wein getrunken. Du hast mich dich küssen lassen!«
»Ich – ich habe mich von Ihrer Aufmerksamkeit geschmeichelt gefühlt, Sir.« Wenn er ganz offensichtlich nicht begriff, wie schwierig es war, den Thronerben zu enttäuschen, wollte sie ihn nicht mit der Nase darauf stoßen.
»Dann bleib gefälligst geschmeichelt, verdammt noch mal!« Er ergriff sie bei den Ellbogen und küsste sie wieder, aufgebracht und verzweifelt zugleich.
Mary schob ihn energisch fort. »Es tut mir leid, Sir, aber es geht nicht.« Sie schmeckte Blut an der Unterlippe. »Ich entschuldige mich untertänigst, dass ich einen falschen Eindruck bei Ihnen hervorgerufen habe. Ich hatte nicht vor, meine Meinung plötzlich zu ändern; ich dachte, ich könnte – ich könnte das schaffen, um Ihnen eine Freude zu machen. Aber ich kann nicht.«
Bertie starrte sie eine Weile finster an. Sie blieb bewegungslos stehen. Würde er ihr Gewalt antun, so wie sein Kammerherr? Er war kleiner und zarter als sein Adjutant; sie konnte ihm bestimmt ordentlich wehtun, um ihn daran zu hindern, wenn sie es darauf anlegte. Aber er war der Prinz von Wales. Wenn sie es tat, konnte sie von Glück sagen, wenn sie nicht im Gefängnis landete. Und doch wusste sie, dass sie nicht anders handeln konnte.
Die Minuten tickten dahin. Prinz und Zimmermädchen starrten sich angespannt an. Doch auf einmal schien Bertie zusammenzubrechen. Er taumelte zurück, sein Gesicht verzog sich wie das eines kleinen Kindes und mit einem hohen Aufschrei ließ er sich in seinen Sessel fallen. Mary brauchte eine Sekunde, bis sie merkte, dass es ein Schluchzer war.
Sie stand vor ihm und kam sich absolut dumm vor. Was schrieb die Hofetikette vor, wenn man einen Prinzen trösten wollte, den man gerade zurückgestoßen und zum Weinen gebracht hatte? Konnte sie ihm ihre saubere Schürze anbieten, um sich zu schnäuzen?
»D-du – hast – Mitleid mit mir gehabt?«, stieß Bertie zwischen Schluchzern hervor.
»Äh – nun, so würde ich es nicht ausdrücken. Ich wollte versuchen, Ihnen einen Gefallen zu tun.«
»Warum?«
»Also … immerhin sind Sie der Prinz von Wales. Und Sie haben so eindeutige Zeichen gegeben.«
»Also doch Mitleid!«
Erschrocken sah Mary, wie es ihn schüttelte und er sich zusammenkrümmte. Es machte die Sache nicht besser, dass er recht hatte. Mitleid war zwar nicht der Hauptgrund gewesen, aus dem sie zugestimmt hatte, aber dadurch war ihr die Vorstellung, sich ihm hinzugeben, weniger abstoßend vorgekommen. Was sollte sie jetzt tun? Es war vielleicht klüger, schnell zu verschwinden, ehe er sich fasste und doppelt wütend auf sie wurde – einmal, weil sie ihre Meinung geändert hatte, und dann, weil sie Zeugin seines Zusammenbruchs geworden war.
Doch sie wehrte sich dagegen, einfach davonzulaufen. Er wirkte so verwundbar. Sein Nacken – die einzige Haut, die sie in seiner zusammengerollten Position sehen konnte, war gerötet vor Erregung. Sie konnte auch nach niemandem läuten. Er würde sich bedanken, wenn plötzlich die Königin oder ein Diener oder ein Kammerherr auftauchen würde. Also wartete Mary.


Siebenundzwanzig 

Während die Minuten verstrichen, wurde sie jedoch allmählich besorgter. Statt abzuebben, schien Berties Schmerz dramatisch zuzunehmen. Ja, nach zehn Minuten hatte er sich vom Weinen in eine Art Hysterie gesteigert.
Mary trat näher und sagte laut: »Euer Hoheit.«
Er schluchzte weiter.
»Edward.« Nein, das ging nicht. Diesen Namen hatte er nur angenommen, um das Spiel vom Erwachsenen zu spielen. »Bertie!« Ihr Ton war laut und energisch, unterbrach sein fortgesetztes Schluchzen jedoch nur ganz kurz. Die leichteste Berührung veranlasste ihn nur dazu, sich noch enger zusammenzurollen – wie ein Igel, dachte sie, der seinen zarten Bauch schützte. Es war eine respektlose Analogie, leider aber eine sehr passende: Ein Igel hatte keine andere Verteidigungsmöglichkeit. Der junge Mann vor ihr war der zukünftige König von England – und er brachte nicht mehr zustande, als sich wie ein Igel zu schützen.
Zum Teufel mit diesem Ralph Beaulieu-Buckworth, dachte sie wütend. Bertie hatte mit dem normalen Erwachsenwerden genug am Hals. Wer konnte sagen, wie sehr es ihn traumatisiert hatte, als er seinen Freund erstochen am Boden liegen sah? Wenn sie es recht bedachte, musste sie auch Lang Jin Hai verfluchen, doch diesen Gedanken schob sie mit unbarmherziger Ungerechtigkeit zurück. Sie trat auf Bertie zu, packte ihn fest bei der Schulter und gab ihm eine schallende Ohrfeige auf die linke Wange.
Er schlug wild um sich und traf sie dabei unter dem Kinn.
Ihr Kopf flog zurück, ihre Ohren dröhnten. Ein heller Lichtblitz machte es ihr einen Moment unmöglich, etwas zu erkennen. Doch dann sah sie, wie er seine Hand zurückzog, immer noch jammernd, immer noch außer sich. »Nein!«, rief er mit panisch aufgerissenen Augen. »Ich habe nichts getan. Ich war’s nicht!« Berties Augen waren schreckensgeweitet auf einen Punkt vor Mary auf den Boden gerichtet. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, was los war. Er erlebte eine Art von Albtraum. Vor ihren Augen schien er eine unsichtbare Gestalt zu verfolgen. Zuckte zurück, als sie sich ihm näherte, an ihm vorbeilief. Sein Blick war auf etwas Unsichtbares dicht vor ihr gerichtet und er schrak zurück. »Nicht, Bucky – nein – jemand –« Blind starrte er im Zimmer umher, als suche er Hilfe – »Oh Gott, Bucky, hör auf!« Seine Augen weiteten sich noch mehr und er zuckte wie vor einem unsichtbaren Schlag zurück. »Hör auf, ach, jemand muss ihn zurückhalten!«
Mary ertrug es nicht länger. Sie fand eine Karaffe mit einer dunklen Flüssigkeit, die sie Bertie ins Gesicht schüttete. Er stieß einen Schrei aus, dann fing er zu prusten und zu husten an. Sein Hemd und seine Hausjacke waren durchnässt und das Zimmer stank plötzlich nach Brandy. Sein Hustenanfall hielt an – wobei seine Ohren dunkelrot wurden –, aber schließlich sah er Mary blinzelnd mit wässrigen, blutunterlaufenen Augen direkt an.
»Warum – warum zum Teufel hast du das gemacht?« Er schlug die Hände vor das rote, tränenüberströmte Gesicht und sah sie vorwurfsvoll an.
»Bei allem Respekt, Sir, Sie waren ganz … außer sich.«
Er starrte sie an und versuchte zu verstehen. »Habe ich geweint?«
»Unter anderem.«
Berties Mimik war absolut durchschaubar. Verwirrt runzelte er die Stirn. Es begann ihm zu dämmern. Dann kam die Erinnerung zurück, sein Unterkiefer klappte auf und er zog ungläubig die Luft ein. Er starrte Mary mit einer Mischung aus Schrecken und Erregung an. »Habe ich vielleicht halluziniert?«
»Ich weiß nicht, Sir.« Sie zwang sich, ehrlich zu sein. »Mir kam es vor, als ob Sie einen Traum hatten oder sich an etwas erinnerten.«
»Ja.« Er nickte, zuerst langsam, dann mit immer heftigerer Überzeugung. »Ja. Ich erinnere mich. Ich kann mich erinnern! Ich glaube, ich habe auch schon davon geträumt – jede Nacht seit dem Vorfall –, aber ich war nie in der Lage, mich an meine Träume zu erinnern, es ging einfach nicht. Aber jetzt – jetzt ist es anders. Ich erinnere mich, ich erfinde nichts. Ich bin mir meiner Sache sicher. Ich könnte es beschwören.« Seine Erregung fiel in sich zusammen. »Das muss ich wahrscheinlich auch, wenn ich es Mutter erzähle.«
Sie musste es von ihm hören. Es ging sie zwar offiziell nichts an, aber sie konnte die Spannung nicht ertragen. »Meinen Sie – die schreckliche Sache, die Samstagnacht passiert ist, Sir?«
Er starrte sie plötzlich beschämt an. »Ja. Ich nehme an, du hast davon gehört.«
»Nicht von den Dienstboten, Sir. Ich weiß nur das, was Sie selbst mir neulich erzählt haben.«
Seine Erleichterung war fast komisch. »Aber natürlich. Genau.«
Aber er wollte es der Königin erzählen. Das war entscheidend. Auch wenn es nicht mehr so entscheidend war, wie sie zunächst geglaubt hatte. »Das mit dem Brandy tut mir leid, Sir.«
Er sah auf seine durchnässten Sachen hinunter. »Nicht so schlimm, denke ich – wenn ich Mutter auch erklären muss, wie ich in so kurzer Zeit so viel Brandy geleert habe.«
»Wie wär’s mit Ihren Kammerherren, Sir …«
Er lächelte ein wenig. »Genau. Endlich sind sie mal zu was nütze.«
»Sind Sie sicher, dass es Ihnen wieder gut geht, Sir? Sollten Sie vielleicht irgendeine Arznei nehmen?«
Er schüttelte den Kopf.
»Auch nicht gleich nach der … der Tragödie? Hat Ihr Arzt nichts dagelassen, besondere Anweisungen erteilt?«
Wieder schüttelte er den Kopf – doch dann sagte er plötzlich: »Halt, nein – warte. Er hat blaue Pillen dagelassen. Und Beruhigungstropfen.«
Mary schob die Lippen vor. »Die werden sicher helfen. Wo ist die Medizin?«
»Weiß nicht.«
Sie wartete.
»Im Ankleidezimmer vielleicht. Aber lieber wäre mir noch etwas Wein. Der beruhigt mich auch.«
»Zuerst die Medizin«, sagte Mary und verließ den Salon. »Ich hole auch neue Wäsche.«
Berties Schlafgemach war seltsam eingerichtet. Bett und Nachttisch waren alt und solide, doch völlig schlicht. Das Bett war nur mit einer Wolldecke bedeckt. Es repräsentierte wahrscheinlich die Vorstellungen des Prinzgemahls von bescheidener Einfachheit. Doch überall verteilt im Raum waren protzige Dinge – wohl eher nach dem Geschmack des Prinzen selbst; seidene Morgenröcke mit Stickerei und vergoldete Operngläser, eine reich verzierte Uhr mit Perlmuttintarsien und ein recht gelungenes Ölgemälde eines üppigen Mädchens.
Mary lächelte. Ob das Bild wohl verhüllt wurde, wenn Berties Eltern ihn in seinem Schlafgemach aufsuchten? Das Ankleidezimmer war ein kleiner Raum, der wahrscheinlich ursprünglich nicht für einen Erwachsenen gedacht war, vollgestopft mit gestärkten Leinenhemden, Seidenkrawatten, Anzügen für verschiedene Gelegenheiten, einem ganzen Brett voller Zylinder; Reitkostümen, Anglerausrüstungen, Sportkleidung für Kricket und Fechten inklusive eines Paars Boxhandschuhe. Mary schlängelte sich durch den Überfluss zu einer kleinen Kommode, auf der Unmengen von Pomaden, Lotionen, Kölnisch-Wasser-Flaschen, Rasierzeug, Haarbürsten mit Elfenbeingriffen und andere rätselhafte Schönheitsprodukte für Männer standen. Nirgends war ein Fleckchen für eine unerwünschte Flasche mit Medizin.
Zögernd untersuchte sie eine Schublade nach der anderen: Seidensocken, aufgerollte Hosenträger, Unterwäsche, auch aus Seide; und in der untersten Schublade Nachtmützen und Taschentücher, säuberlich gebügelt. Sie nahm guten Gewissens ein paar Taschentücher heraus, da stießen ihre Finger auf etwas Hartes, Glattes.
Sie erstarrte. Hatte sie das Recht, hier herumzustöbern? Medizin und Wäsche zu holen, war eine Sache, die Dinge in Berties Schrank durchzuwühlen, eine ganz andere.
Sie hörte seine Stimme, näselnd und klagend, aus dem Salon. »Mary? Warum brauchst du so lang?«
»Es tut mir leid, Sir«, rief sie zurück. »Ich kann die Arznei nicht finden. Was war es denn für eine Flasche?« Sie schob das nächste Taschentuch beiseite und entdeckte eine kleine Porzellanvase, die mit einem neoklassischen Bild von zwei sich umarmenden Frauen verziert war: die mit Demeter wiedervereinte Persephone.
»Lass doch die Arznei«, antwortete Bertie jetzt etwas besorgt. »Ich brauche sie nicht. Komm – komm einfach her und trinke noch ein Glas Wein mit mir.«
»Aber vielleicht brauchen Sie sie später.«
Kurze Stille. Dann erschien Bertie im Eingang zum Ankleidezimmer. »Aber geh nicht an die Schub…«
Sie drehte sich um, sodass die geöffnete Schublade und das helle Schimmern des Porzellans zu sehen waren.
Er schluckte. Und wurde rot. »Ah. Ich sehe, du hast etwas … entdeckt … ich habe die Vase für meine Mutter zum Geburtstag gekauft. Sag ihr nichts, ja? Es soll eine Überraschung sein.«
»Der Geburtstag Ihrer Majestät ist im Mai.«
»Stimmt. Ich bin gerne vorbereitet. Manchmal sieht man etwas, weißt du, und dann denkt man: Das ist es. Perfekt.«
Diese verzweifelte, durchsichtige Lüge machte sie trauriger als alles andere. Es musste ihr anzusehen sein, denn er verstummte. Sie schob eine Haarbürste und einen Tiegel mit Pomade beiseite und stellte die Vase auf das letzte freie Fleckchen auf der Kommode. »Eine entzückende Vase«, sagte sie leise.
Er schluckte und schwieg.
»Kann ich sie mal in den Salon mitnehmen? Das Licht dort ist besser.«
»Lieber nicht.«
»Na gut.« Sie richtete sich auf, schloss die Schublade und folgte ihm zurück durchs Schlafgemach in den Salon.
Er nahm sein Weinglas und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. »Du warst so freundlich zu mir. Nicht nur heute, sondern auch bei unseren letzten Gesprächen. Ich glaube, das hat mich ermutigt … du weißt schon.« Er machte eine hilflose Geste. »Kurzum – das wollte ich noch sagen.«
Damit war sie eindeutig entlassen, doch sie wich nicht von der Stelle. »Ich fürchte, ich muss Ihnen auch noch etwas sagen, Sir.« Er wich ihrem Blick aus. »Es geht um die Vase, Sir. Als ich vorhin den Blauen Salon geputzt habe, ist mir aufgefallen, dass sie fehlt.«
»Mach dich nicht lächerlich: Woher willst du wissen, dass es diese Vase ist, von der du glaubst, dass sie weg ist?«
»Die Sachen auf dem Kaminsims sind umgestellt worden, Sir. Und die Vase – sie gehört zu einem Paar. Ich habe es an den Bildern gesehen, Sir.« Sie hoffte, dass er es nicht genauer wissen wollte.
Er blieb stumm und rührte sich nicht.
»Ich nehme an, Sie hatten Ihre Gründe, sie zu entwenden, Sir …« Wobei sie sich eigentlich keine vorstellen konnte. Er war doch der Erbe dieses ganzen unermesslichen Reichtums. Und er bekam eine großzügige Zuwendung von seinen Eltern. War das irgendein Spiel? Ein neuer indirekter Weg, um seine Mutter zu ärgern? Mary bezweifelte es. Bertie war nicht der Typ für derlei grausame Spitzfindigkeiten.
Er redete plötzlich los. »Ja, die habe ich. Ich habe ein paar Schulden— Pferdewetten, verstehst du. Ich hoffe, du bist so anständig, dass du das für dich behältst, Quinn.« Als sie ihn überrascht ansah, wurde er trotzig. »Es ist doch nur eine Vase. Im ganzen Palast und in den Magazinen stehen Tausende davon herum. Sie ist nicht mal besonders wertvoll. Und wenn du es nicht verrätst, besteht die Chance, dass sie niemand je vermisst.« Er zwang sich zu einem Grinsen. »Na, wie steht’s? Wir sind doch jetzt Freunde, oder?«
Mary starrte ihn an mit – ja, mit Mitgefühl. »Euer Hoheit, wenn es hier um meine Entscheidung allein ginge, würde ich den Mund halten. Wirklich, das würde ich.«
Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber …«
»Aber es gab bereits mehrere Diebstähle, nicht wahr?«
Er kniff die Lippen zusammen. »Tatsächlich?«
»Ja. Und ein Hausmädchen ist deswegen entlassen worden. Sie steht auf der Straße. Keine Arbeit, kein Empfehlungsschreiben, kein Geld. Und jetzt glaubt die Haushälterin, dass ich die Vase entwendet habe, weil ich versuchen will, ihren Namen reinzuwaschen.« Sie konnte beobachten, wie diese unwillkommene Neuigkeit in Berties Bewusstsein drang. Wie er sich dagegen wehrte. Mit sich kämpfte. Und dann, ganz allmählich, klein beigab.
»Wenn ich sie also nicht herausrücke …«, sagte er langsam.
»Wird Amy Tranter nie wieder eine Stelle als Hausmädchen finden. Und ich verliere meine Arbeit, sobald Mrs Shaw einen guten Grund gefunden hat.«
»Gute Güte.« Bertie barg das Gesicht in den Händen, diesmal eher aus Verzweiflung als aus Hysterie.
Es war schwierig, nicht die Hand auszustrecken und ihm tröstend über den Kopf zu streichen. So hochgeboren und verwöhnt und schwächlich er auch war, im Grunde war er ein gutherziger junger Mann, der versuchte, den öffentlichen Erwartungen, die möglicherweise zu hochgesteckt waren, gerecht zu werden.
Nach einer kleinen Ewigkeit hob er den Blick und sah sie an. »Ich mache es. Ich sage es meiner Mutter.«
»Danke, Euer Hoheit. Es ist –«
Er unterbrach sie mit einer Geste. »Schon recht. Geh jetzt.«
»Jawohl, Sir.« Im Hinausgehen warf sie dem Prinzen einen letzten Blick zu. Er stand am Fenster und hatte die Hände auf die breite Fensterbank gestützt. Seine Augen waren geschlossen und er schien nachzudenken oder zu beten.
Ihre Sympathie nützte ihm zwar nichts, aber sie empfand großes Mitgefühl für ihn.


Achtundzwanzig

Die Bertie-Episode hatte viel Zeit in Anspruch genommen; so viel, dass Mrs Shaw für ihre Abwesenheit eine Erklärung verlangen würde. Mary freute sich richtiggehend darauf. Da sie so unerwartet ihren ursprünglichen Auftrag erledigt hatte, würde es richtig Spaß machen, gefeuert zu werden. Theoretisch würde es ihr sogar noch mehr Genugtuung verschaffen, selbst zu kündigen, aber das widersprach den Vorschriften der Agentur strikt: Eine Agentin verließ ihren Posten niemals in auffallender oder konfliktbehafteter Weise. Selbst ihre geprellte Schulter und ihre dröhnenden Kopfschmerzen erschienen ihr jetzt als vertretbares Opfer.
Als sich Mary dem Zimmer der Haushälterin näherte, um nach etwas Weidenrindenpulver zu fragen – und natürlich, um die schicksalhafte Unterredung mit Mrs Shaw zu provozieren –, hörte sie, wie die Haushälterin kategorisch erklärte: »Ich weigere mich, eine meiner Untergebenen auf Ersuchen eines Fremden herbeizurufen. Außerdem verstehe ich nicht, wie Sie überhaupt in diesen Teil des Palastes gekommen sind.«
Die Stimme, die nun ertönte, sandte ein Prickeln über Marys Haut. »Letzteres ist kein Geheimnis, Ma’am. Ich bin durch den Dienstboteneingang eingetreten. Aber verstehen Sie denn nicht, wie dringend meine Bitte ist? Ich muss Miss Quinn sprechen.«
Lachen stieg ihr die Kehle hoch, und sie machte sich nicht die Mühe, es zu unterdrücken. Die Vorschriften der Agentur in Bezug auf einen spektakulären Abgang galten sicher nicht für solch eine Komplikation. Sie rannte die letzten Schritte und stürzte in Mrs Shaws Zimmer. »Ich bin hier, James. Was ist los?«
Schon bei der ersten Silbe drehte er sich um. »Mary, Gott sei Dank. Ein Notfall.«
Mrs Shaw erhob sich empört. »Dieser kindische Auftritt passt bedauerlicherweise mal wieder genau zu dir, Quinn. Du bist –«
Während James sie am Arm packte und auf den Gang zog, hörte Mary, wie sie mit den unflätigsten Worten, die Mrs Shaw kannte, entlassen wurde, doch sie konnte ihnen keine Aufmerksamkeit schenken. Es war nicht typisch für James, in Panik zu geraten, doch jetzt war er völlig durcheinander. »Wie kann ich helfen?«
Er sprach leise. »Such die Königin auf. Sag ihr, dass sie den Palast evakuieren lassen muss. Zuerst die königliche Familie, aber auch sämtliche Angestellten. Ihr seid alle in großer Gefahr.«
Sie starrte ihn mit trockenem Mund an. Er meinte es todernst. Mrs Shaw war ihnen auf den Gang gefolgt. Sie stand hinter ihm und fuhr mit ihrer Tirade über Marys zahlreiche Vergehen und Unzulänglichkeiten fort.
James ergriff ihre Ellbogen und zog sie näher. »Mary, bitte. Die Zeit reicht nicht für das übliche Prozedere. Es hängt alles von dir ab.«
Er sah nicht aus, als habe er den Verstand verloren. Aber trotzdem … »James, ich brauche einen Grund. Ich kann die Königin nicht einfach bitten, etwas zu tun, so ganz ohne Erklärung.«
»Du bittest sie nicht, du ordnest es an. Ich habe soeben Sprengstoff in dem unterirdischen Tunnel gefunden: kistenweise Nitrocellulose. Die Königin muss sofort hier raus und dann die Armee rufen, damit die das Zeug entsorgt.«
Mary nickte. »Wie weit muss sie sich entfernen?«
»Ich weiß nicht genau. Mindestens eine Meile.«
»Ich werde vorschlagen, dass sie sich in den Kensington Palast begibt. Noch etwas?«
»Nein. Doch. Du begleitest sie! Warte, bis ich Entwarnung gebe.«
Fast musste sie darüber lächeln. »James, das hört sich sicher albern an, aber – pass auf dich auf.«
Ein kurzes Lächeln. Ein noch flüchtigerer Kuss, mitten auf dem Gang, vor Mrs Shaws Nase. »Du ebenfalls.« Dann war er fort.
»Gefeuert! Hast du mich verstanden, Quinn? Pack deine Sachen, jetzt auf der Stelle!«
Mary machte kehrt und rannte den Gang entlang. Es war Teestunde. Ihre Majestät würde in ihrem Privatsalon sein, zwei Stockwerke und den halben Palast entfernt. »Quinn! Du gehst in die falsche Richtung!«
Sie schenkte der armen, überreizten Mrs Shaw einen kurzen Blick. »Ja, Ma’am.«
Ihr Auftauchen vor Ihrer Majestät war ein wenig besonnener: Sie betrat den Privatsalon raschen Schrittes und mit gesenktem Blick und machte einen tiefen Hofknicks. Dennoch runzelte Königin Victoria die Stirn und zwei stämmige Lakaien packten sie. »Das verstößt gegen sämtliche Regeln«, sagte die Königin.
»Ich bitte um Verzeihung, dass ich bei Ihnen eingedrungen bin, Euer Majestät. Ich habe es nur getan, weil es um die Sicherheit der Nation geht.« Mary hob den Blick – wenn auch nicht den Kopf – und sah, wie die Königin sie anstarrte. Honoria Dalrymple stand in einer Ecke des Raumes, wie festgenagelt vom plötzlichen Auftreten Marys.
»Fahre fort.«
Mary seufzte fast vor Erleichterung. »Euer Majestät, der Bauingenieur, der den Auftrag hat, die Tunnel unter dem Palast instand zu setzen, hat eine ernste Gefährdung entdeckt. Damit Ihnen nichts zustößt, müssen Sie den Palast sofort verlassen.«
Die Königin starrte sie ein paar Sekunden an. »Wir sind von den Palastwachen nicht über eine Gefahr informiert worden. Worum handelt es sich?«
»Nitrocellulose, auch unter der Bezeichnung Schießbaumwolle bekannt, Euer Majestät. Baumwolltücher, die mit Salpetersäure getränkt sind. Eine äußerst explosive Substanz.« Ihre Unterweisung bezüglich Sprengstoffen war kurz gewesen, aber doch ausreichend, um die Gefahr von Nitrocellulose zu kennen und zu fürchten. Bangen Herzens dachte sie daran, dass James wieder in die Tunnel gestiegen war. Sie durfte nicht weiter daran denken oder sich das Schlimmste ausmalen.
»Unmöglich!« Dieser erstickte Ausruf erklang hinter der Königin. Honoria Dalrymples Haut war aschfahl, sie hatte die Augen erschrocken aufgerissen.
»Leider nicht, Ma’am. Mr Easton, der Bauingenieur, ist äußerst zuverlässig. Er sagt, hier sei die Armee gefragt.«
»Lasst uns allein«, sagte Ihre Majestät.
Mary spürte, wie einer der Lakaien an ihrer Schulter zog. »Bitte, Euer Majestät, ich versichere Ihnen –«
»Du nicht«, sagte die Königin. »Wir meinten die anderen.« Honoria und die zwei Lakaien glotzten sie an.
»Aber Euer Majestät, das ist eindeutig …«
Sogar die beiden Lakaien machten ihren Standpunkt klar, indem sie Mary näher zur Tür zerrten.
»Lasst diese Person los und geht hinaus. Die Zeit drängt.«
Zögernd und wie gelähmt verließen die drei den Raum. Kaum fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, nahm Königin Victoria wieder das Wort auf. »Dein Name?«
»Quinn, Ma’am. Mary Quinn.«
»Und wieso, Mary Quinn, weißt du von den Gefahren für das Empire, ehe sonst jemand davon erfahren hat?«
Sie neigte den Kopf. »Ich bin mit dem leitenden Ingenieur vom Bauunternehmen Easton bekannt, Ma’am. Er hat es mir gesagt, weil das der schnellste Weg war. Euer Majestät, ich flehe Sie an, mir zu glauben.«
»Es erscheint mir recht glaubwürdig. Dennoch benötigen wir einen Beweis für deine Zuverlässigkeit. Jeder Unheilstifter könnte so eine Geschichte erfinden. Man könnte sogar ein paar Kisten in einen stillgelegten Abwasserschacht bringen und so tun, als sei Sprengstoff darin.«
Sie hatte natürlich absolut recht – und war so vernünftig und gefasst, wie Mary gehofft hatte. »Euer Majestät, ich bin die Person, die kürzlich eingestellt wurde, um die Diebstähle zu untersuchen. Diese Anstellung bürgt für meine Zuverlässigkeit.«
Königin Victoria zog die Augenbrauen erstaunt hoch. »Aha – und wenn ich dich jetzt nach dem Kennwort frage?«
Mary bemühte sich, nicht zu grinsen. Noch nie hatte sie die Gelegenheit gehabt, sich vor ihrem Auftraggeber mit dem vereinbarten Satz zu identifizieren. »Dann würde ich sagen ›Wir treiben vor Sansibar‹, Ma’am.«
Ein kurzes Lächeln blitzte im Gesicht der Königin auf, das jedoch sofort wieder von ihrem üblichen würdigen und ernsten Ausdruck verdrängt wurde. »In dem Fall dürfen wir keine Zeit verlieren, Miss Quinn. Läuten Sie doch bitte jene Glocke.«
Unter Königin Victoria gab es weder Panik noch das dazugehörige Chaos. Innerhalb einer Viertelstunde wurden die jungen Prinzen und Prinzessinnen samt ihren Höflingen in Kutschen verfrachtet, um die kurze Strecke zum Kensington Palast zu fahren. Dann ließ die Königin die ranghöchsten Angestellten kommen. Kurz und präzise setzte sie ihnen die Notwendigkeit auseinander, dass der Palast sofort und ohne Umstände evakuiert werden müsse. Außerdem hatte sie den ranghöchsten Armeevertreter von London in den Kensington Palast beordert. Jetzt stand Victoria, Königin von England und Kaiserin von Indien, vor dem Buckingham-Palast und beaufsichtigte den Abgang Hunderter ihrer Angestellten. Hinter ihr stand, in fast militärischer Haltung, der Prinzgemahl.
»Euer Majestät, bei allem Respekt, die Zeit drängt«, sagte Mary.
Ihre Majestät nickte in Richtung der Kutsche, die keine zwanzig Meter weiter stand und für sie bestimmt war. Es war eine einfache schwarze Kutsche, bestens geeignet, um nicht aufzufallen. »Die Kutsche wartet. Aber es obliegt unserer Verantwortung, über die Sicherheit derer zu wachen, die bei uns angestellt sind.«
»Dennoch, Ihre Sicherheit ist von äußerster Bedeutung, sowohl für Ihre Familie als auch für das Land.«
Die Königin sah sie scharf an. »Welcher General würde vor dem Feind fliehen und es seinen Truppen überlassen, sich so gut wie möglich allein in Sicherheit zu bringen?«
»Bitte, Ma’am, entfernen Sie sich zumindest weiter von dem Gebäude. Je mehr Abstand, desto besser.«
Königin Victoria ließ sich auf dieses kleine Zugeständnis ein, doch für Mary blieb es eine nervenaufreibende Wartezeit, bis der letzte Angestellte den Palast verlassen hatte. Alles lief sehr geordnet ab, auch wenn viele, die ja den wahren Grund der Evakuierung nicht kannten, verstört oder gar widerwillig reagierten. Wenn sie dann jedoch unter dem Blick der Königin vorbeidefilierten, hatte es den Anschein, als würde jeder Einzelne von einer unsichtbaren Hand geleitet: Sie richteten sich auf, reckten die Schultern und jegliches Gewisper oder Gekicher wurde sofort unterlassen. Erst als alle schließlich außerhalb der Palasttore in Sicherheit waren und in geordneter Reihenfolge wie ein Schulausflug durch die Parks abmarschierten, gestattete es die Königin ihrem Gemahl, ihr in die Kutsche zu helfen.
Von ihrem erhöhten Sitz sah sie auf Mary hinunter. »Und? Kommen Sie nicht auch, Miss Quinn?«
Mary schüttelte den Kopf. »Überaus freundlich von Ihnen, Euer Majestät, aber ich werde hier benötigt.«
Die Königin zog leicht die Augenbrauen hoch. »Mr Easton sagte doch, es sei Aufgabe der Armee.«
»Schon, Ma’am. Doch bis die Armee eintrifft, wird er meine Hilfe brauchen.«
Ein langer, fragender Blick.
»Bitte, Ma’am – Ihre Sicherheit.«
»Sie hat recht, Vicky«, sagte Prinz Albert.
»Na gut. Wir beten, dass Sie Erfolg haben, Miss Quinn.«
Mary machte einen tiefen Knicks. »Danke, Euer Majestät.«
Sie wartete nur so lange, bis sich die Kutsche in Bewegung setzte. Dann eilte sie nach einem letzten Blick auf die regnerische oberirdische Welt in den Palast zurück.


Neunundzwanzig
Donnerstagnachmittag 

In den Abwasserkanälen unter dem Buckingham-Palast
James starrte die Kisten mit Nitrocellulose an. Wenn sie doch nur ein Hirngespinst wären, dachte er. Das alles war allein seine Schuld. Unmittelbar nach der seltsamen mitternächtlichen Episode mit dem Mann mit der Kristalllaterne hätte er alle Zugänge zu den Kanälen versiegeln und unter ständige Bewachung stellen lassen müssen. Doch es war ihm übertrieben vorgekommen, die Kanalreiniger auszusperren und an ihrer üblichen Arbeit zu hindern. Er hatte keine Panik entfachen wollen, solange das nicht nötig war, hatte nicht die Aufmerksamkeit auf vorhandene Mängel ziehen wollen. Das war nun der Preis für seine Zurückhaltung.
Jetzt war er verantwortlich für diese irrwitzige Bedrohung, die mögliche Zerstörung des Buckingham-Palastes. Er wusste genau, wann die Kisten hereingebracht worden waren: Am Vormittag hatte er einen rätselhaften Brief erhalten, der ihm Informationen über den nächtlichen Kanalbesucher versprach, und war so von der Baustelle fortgelockt worden. Wie ein Idiot war er auf die List hereingefallen. Hatte den Einstiegsschacht unter der Obhut eines Wachmanns gelassen und war drei Stunden später, ohne irgendwas erfahren zu haben, zurückgekehrt, nur um festzustellen, dass der Wachmann getürmt war. Äußerst ärgerlich und beunruhigend. Doch selbst da war er noch nicht auf das unerhört Schreckliche gefasst gewesen, was er in dem seltsamen Raum, der an den Hauptkanal angrenzte, vorfinden sollte.
Er hatte einige Zeit gebraucht, um festzustellen, was die Kisten enthielten. Eine der gefährlichen Eigenschaften von Nitrocellulose war, dass sie so harmlos aussah. Schließlich waren es nur Baumwoll- oder Holzfasertücher, die mit Salpetersäure getränkt und dann zum Trocknen stehen gelassen wurden. Eine Kiste voller Schießbaumwolle sah wie harmloser Stoff aus – es sei denn, man war bereits misstrauisch – so wie James in diesem Fall. Mit trockenem Mund und schweißnassen Handflächen hatte er jede der zwölf Kisten aufgebrochen. Der geringste Stoß, ein Augenblick der Unachtsamkeit und alles konnte in die Luft fliegen.
Die einfachste Methode, die Schießbaumwolle unschädlich zu machen, war, sie wieder mit Wasser zu tränken. Er hatte zwei Eimer mitgebracht und war damit beschäftigt, sie mit ekligem Abwasser zu füllen und in die unterirdische Kammer zu schaffen. Vorsichtig und nervös schüttete er das Wasser in eine Kiste nach der anderen. Die Arbeit ging langsam voran. Zu dieser Tageszeit waren die Tunnel der Kanalisation fast leer, und er musste ein paar hundert Meter in Richtung Fluss gehen, um die Eimer zu füllen. Beim ersten Mal, als er Wasser über eine Ladung Schießbaumwolle geschüttet hatte, hatte er den Atem angehalten, fast sicher, dass sich das Material entzünden würde. Tat es aber nicht.
Er war schmutzig. Von Kopf bis Fuß durchnässt. Er zitterte vor nervöser Anspannung. Er hatte keine Ahnung, ob Mary Erfolg gehabt hatte. Immerhin konnte er ein stetes Rumpeln hören, das durch die Tunnel drang – das Rattern von Kutschenrädern auf Kopfsteinpflaster. Aber aus dem Inneren des Palastes konnte er nichts hören, nicht mal das Trappeln von Schritten auf Steinfliesen. Während er noch lauschte, vernahm er plötzlich ein neues Geräusch: leichte, vorsichtige Schritte, die aus dem Geheimtunnel zum Palast kamen, direkt über der Kammer.
Er zuckte zusammen. Stellte seine randvollen Eimer ab. Er war in gewisser Weise im Vorteil, denn er war schon eine Weile hier unten, wusste, wo die Kisten standen, und konnte selbst in der Dunkelheit Umrisse erkennen. Er wollte nicht hier unten im Abwasserkanal sterben. Er zwang sich, die Fäuste zu öffnen und sein Gewicht auf die Fußballen zu verlagern. Um auf alles gefasst zu sein.
Die Schritte waren achtsam, gelassen und doch stetig. Das Klappern der Schuhsohlen auf den Metallsprossen der Leiter ließ vermuten, dass die Person keine Gummistiefel trug. Also kein Kanalarbeiter. Er wartete. Stand er so günstig, wie er gedacht hatte? Die Kisten befanden sich hinter ihm, sodass er dem Eindringling den Weg versperren konnte. Oder hätte er sich doch lieber dahinter verstecken sollen, um die Gelegenheit zu haben, die Person zu sehen, ehe er gesehen wurde? Aber dazu war es jetzt zu spät.
In der Düsternis sah er ein kleines Paar Stiefel auf die letzten Sprossen steigen, ein paar Zentimeter Fußgelenk unter einem dunklen Rock, und sofort wurde er von Besorgnis und Unmut ergriffen. Er konnte doch nicht ein Paar Knöpfstiefel wiedererkennen. Das war lächerlich. Und dennoch, als die Trägerin der Stiefel den Boden erreichte und sich umdrehte, konnte es niemand anders sein als sie.
»Ich habe dir doch gesagt, dass du mit den übrigen Angestellten verschwinden sollst«, sagte er unwillig.
Sie klopfte sich die Hände ab. »Stimmt. Ach, guten Tag übrigens.«
»Es ist kein guter Tag, um genau zu sein. Geh zurück. Geh wieder.«
Das tat sie nicht, im Gegenteil. Staunend erblickte sie die aufgetürmten Kisten. »Das sind ja Unmengen von Nitrocellulose.«
»Genug, um uns hundertmal in die Luft zu sprengen«, pflichtete er ihr bei. »Weshalb du sofort wieder kehrtmachst.«
»Nur, wenn du mitkommst.« Sie streckte die Hand aus.
Er starrte sie an. Geriet in Versuchung. »Jemand muss die Kisten bewachen, bis die Armee sie entsorgt.«
»Das dachte ich mir auch. Ich bin gekommen, um zu helfen.«
Er sah zu der Leiter und dem Schacht hinüber. Hatte er genug Platz, um sie sich einfach über die Schulter zu werfen und zwangsweise nach oben zu verfrachten?
»Keine Chance«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme. »Ich würde mich wehren. Und dann würden die Kisten ganz unbewacht sein.«
Nicht zum ersten Mal hatte er gute Lust, sie zu schütteln. Doch stattdessen holte er tief Luft und unterdrückte seinen Ärger. »Mary. Gibt es gar nichts, womit ich dich umstimmen kann?«
»Nein. Du brauchst Hilfe. Jetzt sag mir, was ich tun soll.« Sie rollte bereits die Ärmel hoch und raffte die Röcke bis zum Knie, um sich besser bewegen zu können.
Er seufzte. Dann sagte er zähneknirschend: »Wir bilden eine Kette. Ich fülle die Eimer und reiche sie dir weiter; du tränkst die Schießbaumwolle und stellst sie auf halbem Weg zwischen uns wieder ab.«
»Sehr gut.«
»Alles andere als gut, würde ich sagen.«
Sie verdrehte die Augen. »Dann eben: sehr vernünftig.«
Sie war unwiderstehlich. Er beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Ich liebe vernünftige Mädchen.« Und dann machte er sich mit den Eimern davon, ehe ihr eine passende Entgegnung einfiel.


Dreißig

Nachdem sie ihren Rhythmus gefunden hatten, konnte Mary sich nur noch schwer vorstellen, dass sie in akuter Gefahr schwebten. Es war eine elende Schlepperei, das stimmte – schmutzig, rutschig, nass –, doch die Schießbaumwolle sah so harmlos aus. Dennoch schufteten sie weiter. Nach ungefähr einer halben Stunde hatten sie so viel Wasser geholt, dass sie zwei Drittel der Kisten durchtränkt hatten. Bald würde die Gefahr gebannt sein.
Als sie das nächste Mal mit James die Eimer austauschte, der eine voll, der andere leer, sagte sie: »Kommt dir das nicht auch seltsam vor, Nitrocellulose zu nehmen?«
»Wie meinst du das?« Er klang etwas geistesabwesend und spähte den Tunnel entlang ins Leere.
»Das ganze Vorhaben kommt mir merkwürdig ungeplant vor … eher, als wolle man Unruhe stiften, nicht wie eine konkrete Bedrohung der Krone.«
»Meiner Ansicht nach lässt das Anbringen von Sprengstoff unter dem Buckingham-Palast in jedem Fall jegliche Vernunft vermissen.«
»Genau«, bestätigte sie, »aber ist es nicht besonders töricht, Nitrocellulose zu verwenden? Wenn jemand die Königin ermorden wollte, gäbe es doch direktere Möglichkeiten. Fast jeden Tag macht sie eine Ausfahrt in den Parks; es wäre nicht so schwierig, ihrer Kutsche aufzulauern oder ihr eine Pistole an den Kopf zu halten.«
»Der Palast ist aber ein bedeutendes Symbol. Vielleicht will jemand dagegen protestieren, gegen das, was er repräsentiert, nicht gegen die Königin persönlich.«
»Trotzdem, das Risiko, die ganze Schießbaumwolle hereinzuschaffen … keine vernünftige Person würde ein so hohes Risiko eingehen. Es sei denn, er oder sie ist zum Äußersten entschlossen oder völlig gleichgültig.«
Jetzt wandte er sich nach ihr um und blickte sie lange an. Er sah todernst aus und – welch seltsamer Augenblick, um das zu bemerken – richtig gut, zumindest, soweit es in dieser Dunkelheit zu erkennen war. »Du redest von einem Geisteskranken.«
»Oder jemandem, der sich um die eigene Sicherheit nicht schert.«
»Das unterscheidet sich in der Praxis nicht so sehr voneinander. Es bedeutet, dass wir kaum abschätzen können, was er als Nächstes tun wird.«
Sie wollte gerade antworten, wurde jedoch unterbrochen, allerdings nicht weil James weiterredete, sondern von einem unerwarteten Aufleuchten. Eigentlich war es nicht viel mehr als ein warmes Glühen. Aber nach all dieser Dunkelheit blendete es doch. Beide erstarrten. Hielten den Atem an. Kniffen die Augen zusammen.
James legte die Hand auf ihren Arm und schob sie sanft stromaufwärts, mit der stummen Aufforderung: Rückzug. Sie setzten sich langsam in Bewegung und nutzten das Spritzen des Fremden, um ihr eigenes Platschen zu überdecken. Ein kurzer Rückzug war in Ordnung – er bot die Möglichkeit zu überlegen, den nächsten Schritt zu planen. Aber sie durften nicht zu weit zurück – das Letzte, was sie wollten, war eine offene Flamme in der Nähe der Schießbaumwolle. Hinter der nächsten Biegung blieben sie in stummer Übereinstimmung stehen.
James zog sie zu sich und legte den Mund an ihre Ohrmuschel. »Geh«, sagte er. »Hol Hilfe.«
»Komm mit. Wenn du bleibst, richtest du auch nichts aus.«
»Ich will versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen.« Wieder schob er sie sanft weiter. »Geh. Das ist unsere beste Chance.«
»Einen Verrückten kann man nicht zur Vernunft bringen«, zischte sie. »Komm mit. Wir müssen den Palast verlassen, ehe er ihn in die Luft sprengt.«
»Wir haben nicht genug Zeit.«
»Genau!«
Sie starrten sich gegenseitig an. Wenn die Situation weniger ernst gewesen wäre, hätte Mary losgelacht – das war wieder mal so typisch für sie beide. Aber je mehr Zeit sie mit Streiten zubrachten, desto sicherer war ihr Tod. Sie sah James an, seinen fieberhaften, entschlossenen Blick, und ihr wurde klar, dass sie ihn vielleicht nie wiedersehen würde. Das war doch nur ein Trick, um sie in Sicherheit zu bringen. Ihr Leben auf Kosten seines eigenen zu retten. Sie konnte dieses Angebot entweder annehmen oder es ablehnen – womit sie auch nichts erreichen würde.
Er drängte sie wieder zurück, diesmal energisch, und sie gab nach. Sie legte einen Arm um seinen Hals, zog ihn herunter und küsste ihn stürmisch auf die Lippen. »James, ich –« Er sah sie fest an und plötzlich schnürte es ihr die Kehle zu. »Ich –« Sie versuchte die nächsten Worte zu formen, sie auszusprechen. Es ging nicht.
Das Spritzen des Eindringlings wurde lauter und sie wandte sich schnell ab. Sie konnte ihn keinen Moment länger ansehen. Als sie weiter stromaufwärts ging, trübte sich ihr Blick bereits vor Tränen. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Das fehlte noch, wenn sie seine großzügige Geste oder ihren wenig aussichtsreichen Versuch, Hilfe zu holen, damit verdarb, dass sie jetzt ausrutschte.
Sie war schon fast da. Nur noch wenige Schritte trennten sie von dem Raum mit der Schießbaumwolle, da leuchtete das Licht plötzlich hell auf, und sie hörte, wie James sagte: »Guten Tag.« Seine Stimme war ruhig und kühl. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie wieder auftauchen würden.«
Es entstand eine deutliche Pause. Sie wagte es nicht, sich zu rühren. Eine plötzliche Bewegung konnte bei dem Eindringling Panik auslösen. Dann sagte eine neue Stimme: »Ah – Sie sind also der Kerl, der kürzlich in der Nacht hier sein Unwesen getrieben hat.« Die Stimme gehörte eindeutig einem Mann aus der Oberschicht und sie klang alt und etwas belegt. Marys Gedanken überschlugen sich. Sie kannte die Stimme. Hatte sie schon einmal gehört. Aber wann? »Mischen sich in die Angelegenheiten anderer ein.«
»Wohl kaum«, sagte James. Er schaffte es, leicht belustigt zu klingen. »Ich bin verantwortlich für die Sicherheit dieser Tunnel. Man könnte eher sagen, Sie pfuschen mir ins Handwerk.«
Ehe eine Erwiderung kam, hörte Mary ein metallisches Klicken. »Möchten Sie diese Unverschämtheit noch mal wiederholen?«, sagte der Eindringling jetzt gereizt. Kurzes Schweigen. »Dachte ich mir. Mit einem alten Mann würden Sie vielleicht fertig, aber nicht mit seinem treuen Gehilfen.«
Mary runzelte die Stirn. Sie versuchte, die hüpfenden Schatten in den blendenden Strahlen, die mehr verbargen, als sie erhellten, zu deuten. Und dann entdeckte sie, was es mit dem »Gehilfen« auf sich hatte: eine glänzend schimmernde Waffe, die direkt auf James’ Brust gerichtet war. Marys Herz machte einen Satz, und sie unterdrückte den sinnlosen Drang, auf die beiden zuzulaufen.
»So«, sagte der Eindringling und klang ziemlich selbstzufrieden, »los! Gehen Sie! Sie wissen, wo ich hinwill.«
»Sie haben dem Wachmann wohl ein hübsches Sümmchen gezahlt«, sagte James und rührte sich nicht.
Der Mann schnaubte verächtlich – ein herrisches, ungeduldiges Geräusch, das Mary irritierend bekannt vorkam. »Versuchen Sie nicht, Zeit zu schinden, junger Mann; ich bin nicht hier für Spielchen. Gehen Sie oder ich schieße.«
Erleichtert vernahm Mary den Klang steter, spritzender Schritte. James war zwar kein Narr, aber absolut in der Lage, eine Frage zu viel zu stellen. Sie spähte in Richtung des Lichts, konnte aber nur James’ Profil und den Schein der Laterne ausmachen – sonst nichts. Sie konnte jetzt nicht mehr fliehen, daher blieb sie, starr wie eine Statue, einen Meter vor dem Raum mit der Schießbaumwolle stehen. Sie war so nah dran.
Das Schnauben des Eindringlings ging ihr nicht aus dem Kopf. Wo hatte sie es schon einmal gehört? Sie rief sich das letzte – einzige – Bild ins Gedächtnis, das sie von ihm hatte, wie er den kleinen Stocherkahn den Abwasserkanal hinuntergelenkt hatte. Voller Selbstvertrauen. Aufrecht. Zielgerichtet.
Ihr völlig fremd, und doch nicht ganz.
Fast hätte sie die Luft eingezogen, als es ihr schließlich einfiel: Honoria Dalrymples Vater, der Graf von Wintermarch! Er war der Eindringling! Der Mann, der in letzter Minute das Abendessen bei der Königin abgesagt hatte. Der Mann, der sich nachts in den Abwässerkanälen herumtrieb. Der Mann, der Honoria aufgefordert hatte, den Zugang zum Tunnel vom Küchenbereich aus zu suchen. Sie hatte ihn am vorigen Abend auf der Gesindetreppe gesehen, im vertraulichen Gespräch mit Honoria. Und das Schnauben kam ihr als männliche Version von Honorias eigenem Missfallenslaut bekannt vor.
Doch obwohl sie ihn nun identifiziert hatte, waren ihr seine Motive immer noch unklar. Es ergab keinen Sinn: Honorias Familie gehörte zur Oberschicht – Honoria selbst war ja sogar Hofdame. Daran änderte auch ihre Verbindung zu dem anrüchigen Ralph Beaulieu-Buckworth nichts. Warum sollte ihr Vater – ein pensionierter General, wie Mary wusste, und dem Hörensagen nach ein sehr angesehener Herr – der Königin etwas antun wollen?
Wenn Anne und Felicity ihr die Hintergrundinformation gegeben hätten, die sie verlangt hatte, würde sie jetzt nicht so im Dunkeln tappen, wäre es womöglich gar nicht so weit gekommen. Ein ungewöhnlicher Patzer, ein gravierender noch dazu – wenn auch nicht der erste bei diesem Auftrag.
Sie konnte immer noch nicht sehen, worauf Wintermarchs Blick gerichtet war, doch die zwei Männer kamen bedrohlich näher. Sie musste weiter. Mit drei vorsichtigen, schleichenden Schritten erreichte sie die halbhohe Mauer. Doch der schwierigste Teil lag noch vor ihr: in den erhöht liegenden Raum zu klettern. Sie riskierte einen Blick in die Richtung der Männer – und fast sofort bellte die Stimme: »Wer da?«
Sie verhielt sich mucksmäuschenstill. Senkte die Augenlider, behielt jedoch die Lichtquelle im Blick.
»Ein Ratte wahrscheinlich«, sagte James. Sein Ton war einigermaßen beiläufig, doch Mary konnte die darunterliegende Anspannung heraushören. »Was sollte es denn sonst sein?«
»Tja, interessante Frage. Gehen Sie weiter.«
Eine lange Pause. Eine Drohung mit der Pistole.
James ging weiter, wenn auch langsamer. Sein stummes Widerstreben war in der Stille praktisch zu hören – für Mary zumindest. »Wo gehen wir hin?«
Keine Erwiderung, da die Antwort zu offensichtlich war.
Sie waren vielleicht fünfundzwanzig Meter entfernt. Sie musste sich entscheiden: hierbleiben und in der Falle sitzen oder es riskieren, gesehen zu werden. Sie griff nach dem Sims, fand in den bröckelnden Ziegelsteinen Halt für ihren Fuß und fing an, sich hochzuziehen.
»Stehen bleiben! Keine Bewegung!«
Sie überhörte den Befehl. Einen Moment später zog sie sich trotz ihrer brennenden Schulter, zwar nicht besonders elegant, aber mit Erfolg auf den Sims. Geschafft. Sie musste nur noch die Leiter hinaufsteigen und durch den Geheimgang. Bestimmt war die Armee inzwischen eingetroffen. Und sicher würden sie ihr glauben.
»Da ist nichts, Sie alter Narr.« Das war James’ Stimme.
»In dem Fall wird es Ihrem Verbündeten auch nichts ausmachen, wenn ich Ihnen eine Kugel in den dämlichen Kopf jage.«
Mary erstarrte.
»Genau. Ein sinnloser Bluff«, sagte James. Doch seinen kühnen Worten folgte ein leichtes Lufteinziehen.
Es reichte, um Mary zurückblicken zu lassen. James stand mit dem Rücken zur Wand, der Lauf der Pistole war gegen seine Stirn gedrückt. Wintermarch hatte die Laterne so angehoben, dass das Licht auf das Metall und auf James’ trotzige Miene fiel.
»Raus mit dir, Bursche!«, rief Wintermarch so laut in den Tunnel, dass es widerhallte. »Zeig dich oder dieser unverfrorene Draufgänger stirbt.« Er hielt inne, dann setzte er noch hinzu: »Und ich schieße weiter. Dann wird entweder die Schießbaumwolle explodieren oder dieser marode Ziegelhaufen wird über dir zusammenbrechen. Egal was, dann seid ihr beide tot.«
»Sie reden mit dem Echo«, sagte James. Er klang eher wütend als ängstlich. »Zeitverschwendung.«
Ein verhaltenes, unangenehmes Kichern. »Werden wir ja sehen.« Wintermarch drehte den Kopf in Marys Richtung und spannte den Hahn. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie es sah, und ein schwaches Lächeln erschien auf dem Gesicht des alten Mannes. »Zeig dich. Ich zähl bis fünf.«
»Eins.«
»Zwei.«
Er meinte es ernst. Was hatte sie doch gesagt in Bezug auf Verrückte?
»Drei.«
»Vier.«
»Nicht schießen.« Ihre Stimme war heiser, und einen schrecklichen Augenblick lang dachte sie, dass er sie nicht gehört hatte. »Ich komme.«
»Verdammt, Mary, lauf weg!«, rief James, ungeachtet der Pistole, die an seinen Kopf gedrückt wurde.
Doch Wintermarch lachte nur. »Wie ich vermutet habe. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich nicht mit einer Frau gerechnet habe.« Er drehte sich nach Mary um. »Zeigen Sie sich, Miss!«
»Sie hat nichts getan. Lassen Sie sie bitte gehen.« In James’ Stimme lag ein leichtes Beben, das sie mehr rührte als jede Liebeserklärung.
Mary kletterte hinunter. Trotz des eiskalten Knotens im Inneren war sie erfüllt von Neugier. Was um Himmels willen hoffte der Graf von Wintermarch zu erreichen? Es verstieß gegen jede Logik. Sie ging auf die beiden Männer zu und trat in den Lichtkegel. Der Graf trug wieder, wie sie bemerkte, eine Laterne aus geschliffenem Glas, die eine Art verrücktes Markenzeichen zu sein schien. »Hier bin ich, Euer Lordschaft.«
Wintermarchs Augenbrauen, dick wie zwei behaarte Raupen, schossen nach oben. »Sie haben ja anscheinend schon alles durchschaut, was, Miss?«
Sie neigte den Kopf ein wenig – als Imitation von Honorias hochnäsiger Art. »Graf von Wintermarch natürlich. Vater der Ehrenwerten Honoria Dalrymple, Hofdame Ihrer Majestät. Und gar nicht so entfernt verwandt mit dem Ehrenwerten Ralph Beaulieu-Buckworth.«
Der alte Mann grinste tatsächlich. »Zu Ihren Diensten. Sie werden mir verzeihen, wenn ich mich nicht nach Ihren Namen erkundige; der Pöbel interessiert mich nicht sehr.«
Mary trat vor, sodass sie neben James zu stehen kam und sie Wintermarch nun gemeinsam gegenüberstanden. »Wir gehören vielleicht zum Pöbel, aber wir haben Ihr Komplott aufgedeckt. Sie kommen zu spät, müssen Sie wissen – der Palast ist seit fast einer Stunde evakuiert. Die Königin ist in Sicherheit.«
Das faltige Gesicht zeigte Belustigung. »Unsinn. Die unfähige alte Kröte könnte sich niemals so schnell in Bewegung setzen.«
»Haben Sie denn nicht von Mrs Dalrymple Nachricht erhalten?«, fragte Mary ziemlich erstaunt. »Selbst die Dienstboten sind entkommen.«
Auf einmal wurde er unwillig. »Genug des Geplänkels. Vorwärts.« Er schwenkte die Pistole in Richtung Sprengstoffkammer.
»Was hoffen Sie damit zu erreichen, einen leeren Palast in die Luft zu jagen?«, fragte James, während sie sich in Bewegung setzten. Es war ein seltsamer Todesmarsch: Sie begleiteten einen bewaffneten Wahnsinnigen, der eine offene Flamme trug, und gingen auf einen Raum mit Sprengstoff zu.
»Ich bin nicht hier, um Ihre Neugier zu befriedigen«, höhnte Wintermarch.
»Sie haben nicht die geringste Lust, mit Ihrem schlauen Plan anzugeben?«, wollte Mary wissen. Sie fühlte sich betrogen. Wenn sie schon sterben musste, wollte sie zumindest noch ein paar Fragen beantwortet haben. Sogar mehr als betrogen, sie war wütend. Sie würde hier im Abwasserkanal sterben, durch die Laune eines schwachköpfigen Aristokraten, dem es egal zu sein schien, ob er selbst überlebte oder nicht. Ihr Tod würde keinem was nützen, keine Bedeutung haben.
Als Antwort schwenkte er die Pistole. »Hinauf!«
Erst zog sie selbst sich hoch, dann folgte James. Der Graf blieb im Tunnel und grinste höhnisch zu ihnen hinauf.
»Soll ich Ihnen helfen?«, fragte James.
Wintermarch schnaubte abfällig. »Ich bin vielleicht alt, aber kein Narr. Sie wollen, dass ich das Gleichgewicht verliere oder mir zumindest die Pistole entreißen. Nein danke, Easton. Ich stehe ganz gut hier.«
»Aber was haben Sie vor?«, fragte Mary. »Sie erreichen doch nichts, wenn Sie den Palast in die Luft sprengen und zwei Bürgerliche ermorden – und dabei selbst draufgehen.« Sie war kaum in der Lage, das Zittern ihrer Stimme zu unterdrücken, das eher von ihrer Wut zeugte als von Angst. Sie dachte an Lang, der krank und einsam im Cradle Tower saß und auf ihren Besuch wartete, der nie stattfinden würde. Er würde annehmen, dass sie sich umentschieden hatte, sich drückte, ihr Versprechen gebrochen hatte. So etwas schien in der Familie zu liegen.
Wintermarch zog unwillig die Brauen zusammen. »Das reicht jetzt. Wenn Sie meine Frau wären, würde ich Ihnen etwas Höflichkeit einprügeln.«
Die Vorstellung war genug, um sie empört aufstöhnen zu lassen. »Logische Zusammenhänge aufzuzeigen ist doch nicht unhöflich.«
Mit einer Unmutsfalte zwischen den Brauen sah Wintermarch James an. »Sie sollten ihr mal etwas Respekt beibringen.«
James lächelte und zuckte die Schultern. »Sie hat absolut recht.«
Der alte Mann knurrte, stellte seine Laterne ab und murmelte etwas Unschmeichelhaftes über die junge Generation. Dennoch schien er zum ersten Mal seit seinem plötzlichen Auftauchen etwas verunsichert – als habe die Unverfrorenheit dieser beiden ihm den Schwung genommen.
Marys Muskeln zuckten von der langen Anspannung. Sollte sie sich auf ihn stürzen? Würde er vorbeischießen oder doch zögern zu feuern – vor allem auf eine unbewaffnete Frau? Sein reaktionäres aristokratisches Verhalten konnte ihr zum Vorteil gereichen, allerdings nur, wenn er logisch agierte. Doch da Wintermarch so absolut unberechenbar war, blieb sie wie angewurzelt stehen.
Während das Geschehen also stockte, geschah etwas, was keiner erwartet hatte. Ein Paar Stiefel ließ sich ziemlich schwerfällig von der Leiter auf den Boden des Raumes mit dem Sprengstoff herab. Eine äußerst vertraute, jedoch absolut unerwartete Stimme sagte »Uff«. Und die kleine, plumpe Gestalt von Königin Victoria tauchte hinter den Kisten auf.
Alle drei standen mit offenem Mund da, zu verblüfft, um etwas zu sagen oder auch nur einen Laut zu machen. In diesem unterirdischen Raum, der von einer einzigen flackernden Laterne erleuchtet wurde und in dessen Hintergrund das Abwasser plätscherte, musste das vertraute Gesicht der Königin einfach eine Halluzination sein. Doch während sie noch starrten, begann die Erscheinung zu reden.
»Ein ziemlich schlauer falscher Alarm, Wintermarch, wenn Wir auch nicht begreifen, was Sie mit dieser Nummer zu erreichen hoffen.«
Der Graf zuckte mit den Augenlidern und stammelte: »Das ist doch ziemlich offensichtlich.«
»Nein«, sagte Ihre Majestät bestimmt, »ganz und gar nicht.«
»Nun, ich habe damit bewiesen, dass Sie angreifbar sind. Dass die Verteidigungs- und Sicherheitsmaßnahmen unzulänglich sind.«
»Das wird immer so sein, Wintermarch. Absolute Sicherheit gibt es nicht. Doch Unser Leben liegt in Gottes Hand, und Wir tun unser Bestes, die Regierungsgeschäfte zu führen, trotz dieser ständigen vagen Bedrohung.«
»Die ist aber gar nicht so vage«, höhnte er. Doch sein Vorstoß war lahm.
»Es ist wahr, dass das Leben eines einzelnen Monarchen jeden Augenblick ausgelöscht werden kann. Aber was wäre damit erreicht?«, fragte die Königin. »Nach Unserem Tod haben Wir vier männliche Thronerben; der Fortbestand des Hauses Sachsen-Coburg-Gotha ist gesichert. Der Prinzgemahl ist noch jung; er würde dem zukünftigen König noch Jahrzehnte mit Rat zur Seite stehen. Sie können einen einzelnen Monarchen töten, Wintermarch, aber mit Königsmord erreichen Sie gar nichts.«
Ihre Majestät verstummte erwartungsvoll, doch Wintermarch war nicht zu einer Antwort fähig. »Abgesehen davon, wagen Sie denn zu glauben, dass Ihr Komplott so geschickt, so überaus originell ist, dass Wir von Ihren verräterischen Absichten nicht seit einiger Zeit gewusst haben? Es ist der Grund, warum Ihre Stieftochter kürzlich befördert wurde und zu Ehren kam, denn Wir haben gerne ein Auge auf unsere Feinde. Wie Unsere Vorgängerin, Königin Elisabeth, bekanntlich sagte: ›Ich habe zwar den Körper einer schwachen und kraftlosen Frau; aber ich habe Herz und Leib eines Königs, und zwar des Königs von England.‹ Haben Sie die Geschichte denn ganz vergessen, Wintermarch?«
Der Revolver blitzte wieder auf, zwar gehalten von zitternden Händen, doch direkt auf die Königin gerichtet. Instinktiv stellten sich Mary und James beide zwischen die Monarchin und den Attentäter, doch sie winkte sie fort. »Keine Angst. Die Zeit des Grafen ist abgelaufen. Schon lange konspiriert er gegen Unsere Autorität und beklagt sich über eine weibliche Regentschaft. Über den Niedergang des Königreichs und des Imperiums. Doch sein Plan ist widersinnig. Nicht durchführbar. Er wird nichts erreichen, kein Zeichen setzen.«
»Tatsächlich nicht?«, kreischte Wintermarch und hob den Arm, um zu schießen. »Ich beweise Ihnen das Gegenteil, Sie –«
Ein scharfes Zischen.
Ein beängstigendes dumpfes Geräusch.
Das Gesicht des Grafen verkrampfte sich, einen Moment später stürzte er vornüber und sein Körper sackte zusammen. Die Laterne schwankte etwas, blieb aber aufrecht stehen und die kleine Flamme brannte weiter.
Mary und James starrten die Königin an, dann fuhren sie zu Wintermarchs Körper herum. Er lag ausgestreckt da. Ein langer Stab steckte wie eine Fahnenstange in seinem Rücken. Ein Pfeil, stellte Mary fest, doch es dauerte, bis ihre benebelten Sinne begriffen, was ihre Augen sahen. Hinter ihr stieß die Königin einen kurzen Seufzer aus – die einzige Regung, die sie während des gesamten kurzen, seltsamen Vorfalls gezeigt hatte.
Und jetzt hörte Mary Stiefelschritte durch den Kanal auf sie zukommen. Der Bogenschütze, der Wintermarch getötet hatte. Er kniete sich neben den Leichnam und betrachtete sein Werk. Blickte zur Königin auf und salutierte. »Der Schuss hat das Herz durchbohrt, Ma’am.«
»Ausgezeichnete Treffsicherheit, Mathers.«
»Danke, Ma’am. Entschuldigen Sie den Lärm.« Der Bogenschütze verneigte sich tief und gab drei schrille Pfiffe durch den Tunnel ab. Als Antwort kam ebenfalls ein Pfiff, dann das Stampfen von Schritten. Wie lange, fragte sich Mary, war die Armee schon in Bereitschaft gewesen?
Königin Victoria seufzte erneut. Diesmal merkte Mary ihr eine gewisse Erschöpfung an. »Ein schlimmes Ende für einen hochmütigen und törichten Mann.«
James war immer noch sprachlos. Schließlich sagte Mary: »Ja, Ma’am.« Doch alle möglichen Fragen stürmten auf sie ein. Woher hatte die Königin von Wintermarchs verräterischen Plänen gewusst? Wo befand sich Honoria Dalrymple jetzt? Und was hatte Ihre Majestät dazu bewogen, höchstpersönlich nach unten zu kommen? Bei all ihren klugen Reden über den Fortbestand der königlichen Linie hatte sie ihr Leben riskiert, um dem Verrückten gegenüberzutreten. Wenn sie umgekommen wäre, hätte die Tragödie den Lauf der Geschichte verändert.
»Wir werden Uns zu einem geeigneteren Zeitpunkt Ihnen beiden gegenüber dankbar erweisen«, sagte Königin Victoria. »Jetzt jedoch, Miss Quinn …«
»Ja, Euer Majestät?«
»Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie Uns beim Erklimmen dieser doch ziemlich unzulänglichen Leiter behilflich sein könnten. Wir sind nicht mehr die Jüngste.«


Einunddreißig

Auf dem Weg nach St. John’s Wood 
Mary hätte nicht verstörter sein können, wenn die Königin sie mit dem Kopf nach unten gehalten und ordentlich durchgeschüttelt hätte. Als sie durch die relative Stille von Mayfair in nördliche Richtung ging, konnten ihre Gedanken sich einfach nicht vom überraschenden Auftreten der Monarchin in der Kanalisation lösen. Ihre Majestät hatte sich eigentlich nicht wie eine unerschrockene Monarchin und Mutter von acht Kindern benommen, sondern eher wie ein Mitglied der Agentur! Selbst ihr Umgang mit Wintermarch – ihre klug gewählten Worte, die ihn aufhielten, bis der Bogenschütze Stellung bezogen hatte – war erstaunlich. Ganz zu schweigen davon, mit welcher Geschwindigkeit sie die Armee befehligt hatte und mit welcher Weitsicht sie Wintermarchs Attentatsversuch vorausgeahnt hatte.
Mary war versucht gewesen, alle Etikette über Bord zu werfen und die Königin mit Fragen zu bombardieren. Doch sie war gar nicht dazu gekommen. Ihre Majestät hatte schnell zu ihrer Familie und ihren Dienern in den übervollen Kensington Palast zurückkehren und sie beruhigen wollen. Sie erwartete, dass das Entfernen der Kisten mit Nitrocellulose zügig gehen würde und sie die Nacht schon wieder im Buckingham-Palast verbringen könnten. Und so musste Mary ohne genauere Auskünfte zur Akademie zurückkehren.
Zur Akademie – nicht in die Agentur. Sie fühlte sich nicht imstande, Anne und Felicity ihren Bericht zu überbringen. Was sie brauchte, war ein stilles Zimmer mit einem Schloss an der Tür; ein Ort, wo sie ohne Störung nachdenken konnte. Ihre Gedanken waren nämlich ziemlich durcheinander. Sie schlüpfte zur Küchentür hinein, legte den Finger auf die Lippen und lächelte Ellie, dem treu sorgenden Küchenmädchen der Akademie, zu. Ellie erwiderte das Lächeln nachsichtig. Sie war an das Kommen und Gehen der Mädchen gewöhnt und mit einem vollkommenen Mangel an Neugier gesegnet.
Die Schülerinnen waren noch im Unterricht; trotz der vielen Ereignisse des Tages war es erst später Nachmittag. Mary erreichte ihr Zimmer, ohne irgendwem zu begegnen, schloss die Tür ab und suchte zusammen, was sie brauchte. Unter einer Bodendiele zog sie einen Umschlag mit Pfundnoten hervor – der ersparte Lohn ihrer zweijährigen Tätigkeit für die Agentur; dann ein Empfehlungsschreiben auf feinem Briefpaper, das den tadellosen Charakter und die Geduld von Miss Anne Hastings als Gesellschafterin attestierte. Statt ihrem Kleid zog sie ein dunkelblaues Wollgewand an, das wärmste und einfachste, das sie hatte, und dazu ihre robustesten Stiefel. Dann war sie bereit.
Oder auch eigentlich wieder gar nicht. Schwer setzte sie sich an ihren Schreibtisch und starrte die zerkratzte Oberfläche an. Generationen von Mädchen hatten an diesem Tisch gesessen und ihre Spuren hinterlassen. Dass sie dazugehörte – zu diesem mutigen Unternehmen zugunsten verarmter junger Frauen –, hatte ihr immer gefallen. War sie bereit, dieses Leben, diese Identität, gänzlich hinter sich zu lassen? Denn das hatte sie Lang versprochen.
Sie hatte es aus ganzem Herzen getan. Doch jetzt, als sie in ihrem Zimmer saß, in dem einzigen Zuhause, das sie seit zehn Jahren gehabt hatte, überlegte sie, was es bedeuten mochte, eine Familie für eine andere zu verlassen. Anne und Felicity hatten ihr Zuneigung geschenkt. Sie hatten sie erzogen, ihr ein Heim geboten, sie ausgebildet. Sie hatten ihrem Leben einen Sinn gegeben. Ihre Treue Lang gegenüber erwuchs nur aus ihrer Herkunft, aus dem irrationalen Wunsch nach einem Blutsverwandten, selbst wenn er sich weigerte, diese Verwandtschaft anzuerkennen. Es stimmte, dass die Agentur sie bei diesem letzten Fall teilweise im Stich gelassen hatte. Doch dieses Schweigen war eine Bagatelle, vor allem wenn man es mit Langs Abwesenheit und Schweigen verglich. Sie konnte von Anne und Felicity kaum Perfektion erwarten, wo sie selbst doch weit entfernt davon war, fehlerlos zu sein. Und dennoch.
Und dennoch.
Sie stand auf und schob den Stuhl zurück. Sah sich ein letztes Mal im Zimmer um, verabschiedete sich. Sie nahm keine persönlichen Dinge mit, nichts, was andeutete, dass sie ihr Verschwinden geplant hatte. Nur gut, dass sie Erfahrung darin hatte, immer wieder neu zu beginnen.
Plötzlich kam ihr Phönix in den Sinn: Sie war zwar kein Phönix, der immer wieder aus der Asche aufstieg, dachte sie mit einem kleinen Lächeln, aber sie rappelte sich auch immer wieder auf. Mit sechs oder sieben Jahren. Mit zwölf. Mit zwanzig. Und, sagte sie sich, ein weiteres Mal nach dem Tod ihres Vaters. Seinem zweiten Tod, wie sie leicht amüsiert feststellte. Sie waren eine ganze Phönix-Familie.
Sie schloss die Tür auf, holte tief Luft und trat hinaus – direkt in die Arme von Anne Treleaven, die gerade bei ihr anklopfen wollte.
Anne blinzelte. »Ah, Mary. Ellie hat mich benachrichtigt, dass du wieder da bist. Wolltest du gerade nach oben kommen?«
Mary starrte sie kurz an. Schließlich sagte sie mit erstickter Stimme: »Ja.«
Sie folgte Anne die Treppe hinauf und wappnete sich für die übliche Berichterstattung. Viel hatte sie nicht zu erzählen – sie wusste ja bisher nicht viel von Wintermarchs Vorhaben, ganz zu schweigen von Honoria Dalrymples Beteiligung daran. Aber sie würde eben berichten, was sie konnte. Und dann würde sie gehen, nachdem sie ja zumindest ihren ursprünglichen Auftrag abgeschlossen hatte. So war es besser, sagte sie sich, wenn auch ohne große Überzeugung. Sie berührte ihre Tasche. Ihre Zukunft steckte darin. Ein seltsamer Talisman, aber genug für den Moment.
Beim Eintreten in das Zimmer fiel Marys Blick auf Annes Schreibtisch, der meistens so aufgeräumt war. Jetzt stapelten sich dort Ordner und beschriebene Blätter. Ihr Blick glitt zum Bücherschrank, der durchstöbert wirkte. Schließlich wandte sie sich Anne zu und bemerkte Einzelheiten, die ihr schon vor drei Minuten hätten auffallen müssen, wenn sie nicht so aufgewühlt gewesen wäre.
Anne Treleaven war die Leiterin der Agentur, diejenige, der Mary sich am nächsten fühlte. Sie war eine dünne, ordentliche Frau von förmlichem, würdevollem Aussehen – die geborene Erzieherin. Mary hatte selten erlebt, dass sie Gefühle zeigte oder nicht tadellos gekleidet war. Heute jedoch hatte sich ihr Nackenknoten ein wenig gelockert und einige Strähnen fielen ihr in die Stirn. Ihre Augen hinter den Brillengläsern waren verdächtig gerötet. Sie brachte ein kurzes, angespanntes Lächeln zustande. »Setz dich doch. Ich nehme an, du bist gekommen, um Antworten zu erhalten. Wir – ich habe einige Zeit gebraucht, um die Informationen zu bekommen, um die du gebeten hast.«
Mary blickte sie erstaunt an. Bisher hatte sie Anne nie eine persönliche Frage gestellt. Selbst ein »Wie geht es Ihnen?« schien manchmal zu aufdringlich. Dieser Anblick war jedoch so verblüffend, dass ihr die Wörter aus dem Mund purzelten. »Miss Treleaven, stimmt etwas nicht? Geht es Ihnen nicht gut?«
Anne schüttelte den Kopf. »Es geht mir ganz gut, meine Liebe. Aber es gibt etwas, das wir – ich – berichten sollte. Setz dich.«
Alle Gedanken an Königin Victoria, Sprengstoff, James Easton, sogar an Lang Jin Hai verflüchtigten sich. Mary ließ sich mechanisch auf den nächstbesten Stuhl sinken. Was jetzt kommen würde, würde ihr nicht gefallen – so viel wusste sie. »Ich höre, Ma’am.«
Anne setzte sich nicht. Stattdessen ging sie im Zimmer auf und ab, von ihrem Schreibtisch zum Bücherschrank und wieder zurück. Bei einer Drehung bemerkte Mary, dass Annes Unterkleid unter ihrem Rocksaum hervorlugte. Das bedeutete für Anne dasselbe wie halb nackt zu sein.
Mary saß wie auf Kohlen. Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen: Felicity Frame musste etwas passiert sein. Das war die einzig mögliche Erklärung. Anne würde in solch schwierigen Zeiten niemals allein auftreten. Und das offensichtliche Durcheinander um sie herum – kein Wunder, dass Marys Bitten um Information unbeantwortet geblieben waren. »Was ist mit Mrs Frame passiert?«
Anne lächelte matt. »Du hast schon immer gern Fragen gestellt, auf die es keine Antwort gibt.« Sie blieb stehen und verschränkte die Finger, als wolle sie ein Gedicht aufsagen. »Meine Liebe, ich nehme an, dir ist aufgefallen, dass es seit einiger Zeit Spannungen gegeben hat. Die Leitung der Agentur ist eine komplizierte Angelegenheit und Mrs Frame und ich arbeiten seit fast zwei Jahrzehnten zusammen. Es ist ganz üblich, dass sich Kolleginnen nicht immer einig sind, und du hast ja schon mitbekommen, dass wir zwei ab und zu unterschiedlicher Meinung sind.«
Mary nickte, sagte jedoch nichts. Es gab nichts zu sagen.
»Was in letzter Zeit passiert ist, war jedoch von größerer Tragweite. Es ist nicht möglich, das durch die Blume zu sagen, Mary: Nach einer grundsätzlichen Meinungsverschiedenheit in Bezug auf die zukünftige Ausrichtung der Agentur sind Mrs Frame und ich übereingekommen, uns zu trennen.«
Mary sah sie entsetzt an. Sie hatte erwartet, dass Felicity tot oder verschollen war. Dass ein Fall auf schlimme Weise schiefgelaufen war. Das hier hatte sie nicht erwartet – ein übler Streit, die Auflösung einer Geschäftsbeziehung. Sowohl belanglos als auch kleinlich, Eigenschaften, die sie niemals mit der Agentur in Zusammenhang gebracht hatte. Das war also das Ende ihrer kindischen Vorstellungen von einem »Zuhause«. »Was –« Ihre Stimme war rau und sie räusperte sich, ehe sie es erneut versuchte. »Was sind die Konsequenzen für die Agentur und ihre Angestellten?«
Anne seufzte. »Leider sind sie sowohl einfach als auch kompliziert. Mrs Frame wollte die Grundsätze der Agentur schon seit einiger Zeit aufgeben. Sie wollte Männer in die Agentur aufnehmen und gewisse einflussreiche Kontakte in der Regierung ausbauen. Du hast ja einige ihrer Vorschläge mitbekommen – zum Beispiel, deinen Freund James Easton zu bitten, für die Agentur zu arbeiten. Sie war auch dafür verantwortlich, dass wir den Fall vom St. Stephen’s Turm angenommen haben, der ja fast in einer Katastrophe geendet hat.«
»Lästereien hinter meinem Rücken, Anne? Das habe ich nicht von dir erwartet.« Die Stimme, volltönend und leicht belustigt, kam von der Tür. Es war natürlich Felicity – in ein granatrotes Seidengewand gekleidet, extravagant wie immer. Eine Frau, die ihr Zuhause, ihre Freunde, ihre Schützlinge im Stich ließ. »Guten Abend, Mary. Wie ich sehe, komme ich gerade rechtzeitig, um das Bild zurechtzurücken.« Sie beschwichtigte Anne mit einer Geste. »Reg dich nicht auf. Es ist das Beste, dass sie es von uns beiden erfährt.«
Anne verschluckte etwas – wahrscheinlich ihre Wut – und sagte: »Richtig. Ich habe gerade berichtet, dass du Veränderungen wünschst: männliche Agenten und deine Kontakte ins Parlament.«
»Lass es doch nicht so unappetitlich klingen.« Felicity wandte sich an Mary. »Alles ist doch im Wandel begriffen, Mary: London. Die Politik. Die Gesellschaft. Das Empire. Alles außer der Agentur. Ich mache mir Sorgen, den Anschluss zu verpassen.
Wie du weißt, sind Anne und ich in dieser Sache uneins. Diese Trennung hat sich schon seit einiger Zeit angekündigt – ich bitte um Entschuldigung, dass du davon so überrumpelt wirst –, und ich habe gehofft, dass sie mit möglichst wenig Zerrüttung und Groll vonstattengeht.« Sie sah Anne vielsagend an. »Aber ich nehme an, es ist immer schwierig, eine langjährige Zusammenarbeit zu beenden.«
Das gefiel Mary gar nicht. Natürlich schockierte es sie, dass es Veränderungen in der Agentur geben würde. Doch besonders missfiel ihr die Art der Auseinandersetzung zwischen Anne und Felicity, die sich angifteten wie alberne Mädchen, statt wie zwei intelligente Erwachsene zu diskutieren. »Ich dachte, die Agentur sei ein Kollektiv«, sagte sie. »So haben Sie sie mir schon beschrieben, ehe ich mit der Ausbildung angefangen habe.«
Anne nickte. »Du hast recht. Aber im Laufe der Jahre haben Mrs Frame und ich die leitende Position übernommen. Wir halten den Kontakt mit den Kunden, setzen Verträge auf, erledigen die ganzen Hintergrundnachforschungen.«
»In der Praxis«, fiel ihr Felicity ins Wort, »liegt es an uns, ob wir neue Wege beschreiten oder weitermachen wie bisher.«
»Hätten Sie nicht alle Agentinnen um ihre Meinung bitten sollen? Es ist nicht richtig, uns im Dunklen zu lassen und uns dann mit dieser Trennung vor vollendete Tatsachen zu stellen.« So scharf hatte sie die Leiterinnen noch nie angegriffen; hätte es sich vor einer Stunde noch nicht träumen lassen.
Anne lächelte verkniffen. »Du hast recht, Mary. Genau so hätten wir uns verhalten müssen, wenn uns die Reichweite von Mrs Frames Sinneswandel klar gewesen wäre. Ich selbst schäme mich und bin enttäuscht darüber, wie die Sache gelaufen ist.«
Felicity runzelte flüchtig die Stirn, dann machte sie ein reuevolles Gesicht. »Mein liebes Mädchen, so ist das mit Trennungen: Sie kommen unerwartet und sind nicht wieder zu kitten. Manchmal sind sie sogar unvermeidlich. Aber du hast ganz recht damit, dass es euch Agenten freisteht zu wählen. Und darum will ich die Sache jetzt erklären.
Ich verlasse also die Agentur und baue eine eigene Geheimorganisation auf. Wie Anne bestimmt schon erwähnt hat, wird diese Organisation die geheimdienstliche Arbeit anders angehen – Männer werden nicht ausgeschlossen, sondern als Verbündete behandelt; und das Einsatzgebiet soll auch erweitert werden.
Als voll ausgebildete Agentin kannst du frei wählen, ob du hier in der Agentur bleiben willst, die weiter von Anne gleitet wird, oder ob du lieber mit mir kommst. Du musst dich natürlich nicht sofort entscheiden.«
Bei Felicity klang es so einfach. Und doch bedeutete ihr Vorschlag nichts weniger als Zerstörung – eine Aushöhlung der Gründungsprinzipien der Agentur. Wenn es Felicity wirklich um die Sache ging, war es erstaunlich, dass sie so lange bei der Agentur geblieben war.
»Wir können uns natürlich denken, dass du Fragen hast«, sagte Anne. Sie schien sich jetzt beruhigt zu haben, nachdem die Neuigkeit heraus war. Vielleicht war sie sogar erleichtert über Felicitys eindeutige, sehr offene Erklärung, die viel mehr über Felicity selbst aussagte als über diese neue, zwielichtige rivalisierende Agentur.
Mary hatte viele Fragen – allerdings andere, als Anne sich vorstellte. Nachdem der erste Schreck verdaut war, erinnerte sie sich an die ersten Anzeichen von Meinungsverschiedenheiten zwischen den beiden. Die Streitereien hatten mit dem Fall vom St. Stephen’s Turm angefangen, wie Anne gesagt hatte. Mary als zwölfjährigen Jungen verkleidet auf eine Baustelle zu schicken, war schon eine große Ausnahme für die Agentur gewesen, was Anne abgelehnt hatte. Und als Anne Mary mit dem Buckingham-Palast-Fall beauftragt hatte, war Felicity unzufrieden über diese alberne und unwichtige Aufgabe gewesen.
Doch obwohl sie verärgert und enttäuscht über ihre Arbeitgeber war, wurde dadurch ihr Weg klar. Das ganze Leben lang hatte sie sich nach einer Familie gesehnt. Hatte hier, in der Akademie, eine gefunden. Dann eine zweite, noch aufregendere in der Agentur. Und jetzt löste sie sich auf. Selbst wenn sie noch Zweifel an ihrem Entschluss gehabt hätte, sich mit Lang zusammenzutun, blieb ihr nun keine andere Wahl mehr.


Zweiunddreißig

Was hältst du davon?«, fragte Felicity.
Mary setzte sich gerader hin. Ordnete ihre Gedanken. »Ich sollte wohl erst von meinem Auftrag berichten.« Sie gab einen sehr kurzen Überblick; es war schließlich kein besonders komplexer Fall gewesen. Anne und Felicity hörten dennoch aufmerksam zu.
»Die Diebstähle hörten also nicht deshalb wieder auf, weil zu viel nach außen gedrungen war – sondern weil der Prinz einige Zeit in Oxford war.« Anne schüttelte den Kopf. »Manchmal ist die einfachste Erklärung am schwersten zu glauben.«
Mary nickte. »Ja. Ich habe mir so über Palast-Gepflogenheiten den Kopf zerbrochen und versucht, die Arbeitszeiten der Dienstboten herauszubekommen, stattdessen war es nur ein unreifer Jüngling, der ein bisschen mehr Taschengeld brauchte.«
»Ziemliche Verschwendung von Zeit und Mitteln, findet ihr nicht auch?«, sagte Felicity mit gelangweilter Stimme.
Mary antwortete schnell, ehe Anne auffahren konnte: »Wenn man nur den Fall betrachtet, vielleicht. Aber meine Anwesenheit dort – und die von James Easton – hat ein riesiges Unheil verhindert.« Während sie kurz die Geschichte von dem Grafen von Wintermarch, Honoria Dalrymple und den Kisten mit Nitrocellulose schilderte, behielt sie ihre demnächst-ehemaligen Arbeitgeberinnen im Auge. Felicity hörte mit einem wissenden Lächeln zu, das große Genugtuung verriet. Anne, die umsichtiger war, hörte mit unbewegter Miene zu und hatte den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt. Als Mary endete, schwiegen alle einige Sekunden.
Dann sagte Anne: »Wir waren im Verzug mit den Hintergrundinformationen, die du wolltest. Inzwischen habe ich jedoch einige Fakten gesammelt, die vielleicht helfen, dieses bizarre Verhalten zu erklären.«
Mary rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte keine Zeit für derlei. Sie wollte nichts als zum Tower, zu ihrem Vater, zu ihrer Zukunft. Doch wenn sie jetzt kein Interesse zeigte, würde ihr plötzliches Verschwinden später vielleicht Misstrauen wecken. Nein, alles musste völlig normal wirken, wenn ihr Fluchtplan gelingen sollte. »Das Verhalten von Wintermarch?«
»Keineswegs eine Erklärung; eher eine Theorie oder eine mögliche Interpretation«, sagte Felicity.
Anne wehrte sich gegen diese Einschränkung. »Wie du wohl gehört hast, hat der Graf den Ruf, äußerst konservativ zu sein; sein Abstimmungsverhalten im Oberhaus bestätigt das. Soviel ich gehört habe, lässt er im engen Kreis und in Briefen an Freunde seinen Unmut über den Tatbestand einer weiblichen Monarchin aus. Außerdem hat er große Vorurteile den Deutschen gegenüber und hat in Briefen, ebenfalls an enge Freunde, die königliche Familie wegen ihrer Abstammung verunglimpft. Er hält sie für nicht ausreichend englisch und stellt sogar ihre Loyalität dem Land gegenüber infrage.
Allerdings hat Wintermarch bis vor ungefähr zehn Jahren im Ausland gelebt. Als sein älterer Bruder starb, war er gezwungen, seine Militärlaufbahn aufzugeben und den Titel zu übernehmen. Die meisten der genannten Vorwürfe stammen aus der Zeit, ehe er Graf wurde, und wurden vermutlich daher von den meisten nicht ernst genommen. Man muss außerdem festhalten, dass seine abartigen Äußerungen nie von Taten begleitet wurden. Anscheinend hatte er erst, als er nach England zurückkehrte, genug Zeit und Langeweile, etwas derart Gefährliches zu planen.«
Mary runzelte die Stirn. Sie hatte gar nicht zuhören wollen, doch ihre Ausbildung war so gründlich gewesen, dass sie die Information trotzdem aufnahm. »Wollen Sie sagen, dass die Berater von Königin Victoria über die Bemerkungen des Grafen Bescheid wussten, sie aber einfach nicht ernst nahmen?«
Anne neigte den Kopf. »Oder sie hatten nicht genügend Anlass, sie zu verfolgen. Schließlich ist die Königin ja wohl an den Klatsch und das Lästern in Adelskreisen gewöhnt.«
»Aber seine Pläne haben im Laufe der Jahre dramatische Formen angenommen. Er verhielt sich wie ein Geistesgestörter, nicht mehr wie ein disziplinierter Soldat.«
Anne nickte. »Das ist das Beunruhigendste der heutigen Ereignisse, auch wenn die Gefahr gebannt ist: Es gibt schlicht keine vernünftige Erklärung für sein Handeln. Ich kann noch verstehen, dass er ein Attentat auf die Königin plante. Ich könnte mir auch eine Art von Streich vorstellen, der ihr Angst einjagen und ihre Verwundbarkeit aufzeigen sollte. Aber etwas zu planen, was man als Selbstmordkommando bezeichnen muss, geht doch über jede Logik hinaus.«
»Außer«, sagte Mary, »wenn es sich um die Logik eines Verrückten handelt. Kurz bevor die Königin auftauchte, zögerte er. Er schien nicht zu wissen, was er nun tun sollte, obwohl er bis dahin alles sehr gut geplant hatte.«
Anne nickte. »So klingt es wirklich.« Sie schwieg kurz. »Nun, wir werden es nie genau erfahren. Diejenige, die wahrscheinlich am meisten weiß, ist Mrs Dalrymple.«
Das war lange nicht so unbefriedigend, wie es hätte sein sollen, stellte Mary mit einem Anflug von düsterer Belustigung fest. Ihr wäre eine nachvollziehbare Erklärung für Wintermarchs Vorgehen lieber gewesen, aber letztendlich war es egal.
»Was Honoria Dalrymple angeht«, sagte Anne, »scheint es eine einfache Erklärung zu geben. Sie vergötterte ihren Vater und hätte alles getan, um ihm zu gefallen. Auch ihren Mann hat sie nur ihrem Vater zuliebe geheiratet und die Ehe war die Hölle. Nach Dalrymples Tod hatte sie Zeit, sich wieder ganz ihrem Vater zu widmen. Ich bezweifle, dass sie noch eine Gefahr darstellt, jetzt, wo ihr Vater gestorben ist.«
»Hingerichtet«, murmelte Mary.
Anne runzelte die Stirn. »Ja. Nun, unter den Umständen kann man kaum überrascht sein. Wenn ein Mann jemals das bekommen hat, was er verdiente …«
Mary wurde unruhig. Ihr missfiel dieses plötzliche Gefühl von Mitleid, als sie jetzt an Honoria Dalrymple dachte. Um sich davon abzulenken, fragte sie: »Aber wenn die Königin wusste, was da vor sich ging, warum hat sie Mrs Dalrymple zur Hofdame gemacht?«
»Es gibt ein altes Sprichwort«, meldete sich Felicity zu Wort, wobei sie etwas lächelte. »›Weise Männer halten ihre Freunde nah bei sich, aber ihre Feinde noch näher.‹ Vielleicht fand Ihre Majestät, dass das auch auf weise Frauen zutrifft.«
Mary fragte sich, ob sie jemals weise würde. Im Moment war sie nicht mal in der Lage, zwischen Freund und Feind zu unterscheiden. Sie sagte aufs Geratewohl, was ihr in den Sinn kam: »Warum gibt es diesen Geheimgang überhaupt?«
»Du hast sicher von den Gerüchten um das Privatleben von Georg IV. gehört«, sagte Anne.
Mary nickte. Wer hatte das nicht? Der Onkel der Königin war ein notorischer Lebemann gewesen. Unmäßig in Bezug auf Essen und Wein, eine turbulente und unglückliche Ehe, zahllose Liebschaften, aus denen uneheliche Kinder stammten …
»Ich glaube, er ließ den Tunnel bauen, um sich besser mit seiner Geliebten, Mrs Fitzherbert, treffen zu können. Auch wenn er nicht im Palast wohnte, war er oft zu Gast bei seiner Mutter Königin Charlotte. Man nimmt an, dass Mrs Fitzherbert über den Fluss und durch die Kanalisation in den Palast gebracht wurde.«
Mary runzelte die Stirn. »War diese Heimlichkeit denn nötig?«
Anne zuckte die Schultern. »Bei der laxen Moral von damals wahrscheinlich nicht, aber Mrs Fitzherbert war Katholikin. Sonst noch was, Mary?«
Marys Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Geheimgänge, heimliche Verhältnisse, unehrbare Familienmitglieder … Es gab wohl keine Familie auf der Welt ohne Geheimnisse. »Nein.«
»Und was ist mit dem Fall Beaulieu-Buckworth?«, fragte Anne. »Ist es dir gelungen, etwas herauszufinden?«
»Ach ja«, sagte Felicity. »Der Laskar.«
Auch der Frage wich Mary nicht aus. Die beiden mochten ein mehr als allgemeines Interesse an Lang Jin Hai bei ihr vermuten, aber von ihr würden sie dafür keine Bestätigung bekommen. »Ja. Der Prinz von Wales erinnert sich jetzt so weit an die Nacht von Beaulieu-Buckworths Tod, dass er mit Sicherheit sagen kann, dass Beaulieu-Buckworth der Angreifer war.« Sie wollte den Nachnamen des Laskaren um keinen Preis aussprechen. Schließlich war es auch der ihre – was beide Frauen wussten.
»Sehr zufriedenstellend«, sagte Anne. »Hast du nachgeholfen, dass er sich erinnerte?«
»Ich habe nichts getan, was meine Rolle als Zimmermädchen überschritten hätte«, sagte Mary. »Sein Gedächtnis kam ganz unerwartet zurück.«
»Nun. Ich freue mich zu hören, dass sich dieser Fall so glücklich hat aufklären lassen«, sagte Felicity. »Ich muss gleich gehen – ich habe eine Verabredung –, aber du hast jetzt etwas Zeit gehabt, um über deine Entscheidung nachzudenken, Mary. Obwohl wir dich nicht unter Zeitdruck setzen wollen, würden wir deine Entscheidung gerne so bald wie möglich hören.«
Trotz ihrer Worte war klar, dass Felicity eine sofortige Antwort erwartete. Auch für Anne schien das selbstverständlich zu sein. Aber ihre Ansichten waren jetzt so unterschiedlich – so gegensätzlich sogar –, dass die Wahl einer Leiterin und das Ablehnen der anderen einem Glaubensbekenntnis gleichkam.
Mary gefiel das nicht. »Was ist mit meinem derzeitigen Kontakt? Sie wissen ja beide, dass ich wieder mit James Easton in Verbindung stehe. Wie ist Ihre jeweilige Meinung dazu?« Sie bedauerte die Frage, ehe sie ganz ausgesprochen war. Sie wollte nicht über James nachdenken. Wenn es ihr gelang, ihrem Vater zur Flucht zu verhelfen, würde sie ihn niemals wiedersehen. Wenn es ihr misslang, erst recht nicht.
Die Frage erstaunte keine der Leiterinnen. Sie warfen sich einen Blick zu und nach einer kurzen Pause sagte Anne: »Meine Liebe, diese Zufälle, die dich und Mr Easton zusammengebracht haben, häufen sich erschreckend. Ich würde vorschlagen, ihm eine glaubhafte Erklärung zu geben – das Vortäuschen journalistischer Arbeit wird auf die Dauer nicht ausreichen –, ehe du diese Verbindung endgültig beendest. Mir ist klar, dass das heikel werden kann, aber es ist unerlässlich für deine Tarnung. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass du eine Zeit lang im Innendienst arbeitest, bis wir genau beurteilen können, welche Bedrohung Mr Easton für deine Arbeit darstellt.«
Ein Lächeln umspielte Felicitys Lippen. Sie sah aus wie ein Schachmeister, kurz bevor er seinen Gegner mattsetzt. »Und ich, meine Liebe, glaube, dass Mr Easton, wenn er richtig eingesetzt wird, keinerlei Bedrohung bedeutet – weder für dich noch für meine Organisation. Ganz im Gegenteil: Wenn du mir in diese neue Agentur folgst, meine Liebe, wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mir helfen könntest, Mr Easton für uns zu gewinnen. Meiner Meinung nach ist er sehr geeignet für eine Arbeit wie die unsere. Es wäre mir ein Vergnügen, ihn aufzufordern, bei uns anzuheuern.«
Die Vorschläge hätten nicht unterschiedlicher sein können. Die Spannung im Raum, die so heftig war wie bei einem Gewitter, strafte ihr heiteres Aussehen und Gebaren Lügen. Schließlich erwiderte Mary: »Danke. Ich lasse Sie meinen Entschluss wissen, sobald ich ihn getroffen habe.« Sie hielt inne. Dann, um ihre Täuschung weiter aufrechtzuhalten, fragte sie: »Miss Treleaven, darf ich mein Zimmer hier in der Akademie vorerst behalten?«
Anne nickte, vielleicht ernüchtert von Marys Unentschlossenheit. »Du kannst dein Zimmer so lange behalten, wie du Mitglied der Agentur bleibst, Mary.«
Aha? Und wenn sie sich für Felicity entschied, war sie wohl von dieser abhängig, was eine Bleibe betraf? Auf einmal konnte Mary das Büro nicht schnell genug verlassen. Felicity war jedoch schneller. »Nimm meine Karte«, sagte sie zu Mary. »Du kannst jederzeit Kontakt mit mir aufnehmen.«
»Danke«, sagte Mary automatisch. Sie steckte die Karte in ihre Handtasche, ohne sie anzusehen.
»Ach so!« Anne sprang auf. »Das hätte ich fast vergessen.«
Mary sah fasziniert zu, wie Anne in ihren Aktenstapeln herumwühlte. Noch nie zuvor hatte sie Anne wühlen sehen. Es war, als ob man einen Pastor fluchen hörte.
»Hier.« Anne reichte ihr einen Briefumschlag. »Er ist eben angekommen, bevor ich dich angetroffen habe.« Sie schwieg, dann fügte sie hinzu: »Durch Sonderboten.«
So viel konnte Mary schon sehe: Es war keine Briefmarke auf dem Umschlag. Er fühlte sich steif an und war aus dickem, cremefarbenem und teurem Papier.
Sie konnte sehen, wie Felicity den Kopf verrenkte, um das Siegel auf der Rückseite besser erkennen zu können. Mary hatte jedoch keine Lust, die eine oder die andere davon wissen zu lassen. »Danke«, sagte sie wieder und neigte den Kopf zu einem Lebewohl. »Guten Tag.« Es war eine bedeutungslose Floskel – doch heute wirkte sie trotzdem fehl am Platz. Kaum hatte sie sie ausgesprochen, klang sie wie Hohn und Lüge.
Beides traf irgendwie zu.


Dreiunddreißig
Donnerstagabend

Limehouse 
Sie ahnte, was der Briefumschlag enthielt. Auf dem Siegel war eine Krone mit dem Buchstaben R für Regina – Königin. Aber sie fürchtete, dass sie schon zu lange aufgehalten worden war. Wenn sie den bohrenden Fragen von Anne und Felicity auszuweichen vermochte, konnte sie das hier ebenfalls warten lassen. Also stopfte sie den Brief in ihre Handtasche und beeilte sich, nach Limehouse zu kommen, wo sie verschiedene Vorkehrungen treffen wollte. Nach einigen Erkundigungen mietete sie sich in einem ruhigen Gästehaus ein. Sie nannte sich Ellen Tan, gab sich als Bürokraft aus, die in Kürze ihren invaliden Vater erwartete, und zahlte eine Woche im Voraus.
Die Vermieterin nahm ihre Ausführungen fraglos hin, denn sie war ganz von ihren drei schwarzhaarigen Kindern in Anspruch genommen, die am Kamin spielten. Das Haus war sehr geeignet, um unterzutauchen, fand Mary. Mahlzeiten waren inbegriffen, die Wirtin benötigte dringend ein Zubrot, während ihr Mann auf See war, und von einer Frau, die mit einem Laskaren verheiratet war, konnte Mary vielleicht etwas Mitgefühl erwarten. Der Mangel an Neugier und das zielstrebige Interesse an Marys Geld waren zumindest vielversprechend. Sie musste wohl auf ihre Geldbörse achten, während sie hier wohnten, doch diese Gier war ihr Vorteil: Selbst wenn die Vermieterin von einer Fahndung Wind bekam, bestand die Chance, dass sie sich bestechen ließ. Sie würden zwar nicht in absoluter Sicherheit sein, aber es war besser, als Mary gehofft hatte.
Mehr konnte sie zunächst nicht tun. Vieles hing von Langs Entscheidung nachher ab und davon, wann ein bestechlicher Wächter Dienst hatte. Es brachte nichts, länger zu zögern, und doch war Mary vor diesem erneuten Besuch im Tower auf einmal furchtbar nervös. Sie trödelte länger als nötig beim Kauf der kleinen Flaschen mit Laudanum und überlegte, wie viele sie brauchte und wann der beste Zeitpunkt war, mit Langs Entzug zu beginnen. Schließlich blieb jedoch nichts mehr zu tun – und die Zeit wurde schon knapp. Die Dämmerung stand bevor und danach würde man sie niemals zu Lang vorlassen.
Ein anderer Wärter war am Tor und er befragte sie ausführlich und untersuchte ihre Tasche sorgfältig. Mary war froh, sich die Zeit genommen zu haben, das Bündel Pfundnoten – und natürlich das Laudanum – im Futter ihrer Tasche und am Körper verteilt zu haben. Endlich stieg sie die Wendeltreppe zum Cradle Tower hinauf. Inzwischen verstand sie ihre Beklommenheit und schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit. Es ging ja nicht allein um Langs Schicksal – egal, ob er sich für Hoffnung oder Resignation entschied, für Leben oder Tod –, sondern auch um das ihre. Welche Ironie, dass sich ihr Schicksal hier entschied, und zwar durch jemanden, der ihr fast fremd war, nicht durch ihren eigenen Entschluss. Es machte alles einfacher und gleichzeitig schwieriger.
Hier oben hatte derselbe Wärter wie gestern Dienst. Sie musste die Dienstpläne herausbekommen, wenn Lang fliehen wollte. Als sie am Eingang erschien, schloss der Wärter die Zellentür auf, als gehöre das bereits zur Routine. Tat es ja gewissermaßen auch. Er ließ ihr sogar eine Talgkerze, damit sie besser sehen konnte. Dann zog er sich an das Fenster im Treppenhaus zurück und freute sich wohl auf die Gelegenheit, heimlich ein Pfeifchen zu rauchen. Gut zu wissen.
Nervös, aber gewappnet betrat sie den Raum mit der Kerze in der Hand. »Guten Abend. Wie geht es Ihnen heute?«
Keine Reaktion von dem Klumpen unter der Decke, nur ein schwaches Rasseln.
»Mr Lang?«
Wieder das leise Rasseln, dann ein schwaches Wimmern.
»Hallo?« Vorsichtig zog sie die Decke zurück. Was sie sah, ließ sie erschrocken die Luft einziehen. Ihr Magen revoltierte. Das raue Geräusch kam von Lang Jin Hai, der um Atem rang. Das Wasser in seinem Brustkorb verursachte das Rasseln. Sein Haar war schweißdurchnässt und klebte in Strähnen am Schädel. Selbst im Kerzenlicht sah man, dass seine Haut blass und graugrün war. Gespenstisch und blicklos rollten seine Augen in den Höhlen.
Fluchtartig lief sie in den Vorraum. Ihre Stimme war hoch und schrill vor Angst. »Hallo, Wache! Rufen Sie einen Arzt!«
Der Wärter sah sie verwundert an. Um seinen Kopf ringelten sich Rauchfäden. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Miss?«
»Mir geht es gut, aber der Gefangene stirbt. Rufen Sie um Himmels willen sofort einen Arzt. In diesem Höllenloch muss es doch einen geben!«
Wieder blinzelte der Wärter verdutzt, als würde sie Kauderwelsch reden. »Einen Doktor, Miss?«
»Auf der Stelle. Bitte!«
Er schien sich noch langsamer als sonst zu bewegen, doch allmählich straffte er sich, und sie hörte, wie er sich die Treppe hinuntertrollte. Sie überlegte, ob sie ihm nachlaufen und selbst Hilfe holen sollte, weil sie so viel schneller wäre, doch sie ertrug es nicht, Lang in seinem Leiden allein zu lassen. Ihr medizinisches Wissen war gering, doch selbst sie konnte erkennen, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. Ein paar Stunden? Vielleicht ein paar Tage, falls er eine außergewöhnlich zähe Natur hatte?
Sie tupfte ihm die Stirn mit ihrem Taschentuch ab, während die eine oder andere Träne auf sein moderndes Strohlager tropfte. So musste es ja kommen, gestand sie sich jetzt. Gleich als sie seinen klaffenden Schnitt gesehen hatte, hatte sie so etwas befürchtet. Hatte es nicht wahrhaben wollen. Aber eine solche Verletzung, die tagelang unbehandelt eiterte, zog fast unwiderruflich eine Blutvergiftung nach sich. Und er war ein gebrechlicher Mann, der vorzeitig gealtert war.
War der Fluchtplan nur ein umständlicher Ausweg gewesen, um nicht über ihre eigene Zukunft nachdenken zu müssen? Eine Selbsttäuschung, die ihr unbewusstes Gefühl unterdrückte, dass in der Agentur nicht alles zum Besten lief? Oder vielleicht nur eine romantische Vorstellung von einem Familienleben? Hatte sie ihren Vater wiedergefunden, nur damit er gleich wieder verschwand?
Sie kniete sich neben die Matratze und nahm seine pergamentdünne Hand. Sie waren jetzt völlig allein. Kein Wärter, der zehn Schritte weiter herumlungerte, keine Zukunft, die Angst machte. Sie holte Luft und sagte ganz leise: »Vater.«
Seine blau angelaufenen Lider zuckten und kämpften mit ihrem eigenen Gewicht. Seine Augen – als er sie öffnete – waren die eines Monsters, gallegelb und von roten Adern durchzogen. Aber immer noch ihren Augen ähnlich.
Sie bemühte sich, ihre Stimme zu beherrschen. »Vater.«
Wieder ein rasselnder Atemzug – eine verzweifelte Anstrengung, sich zu räuspern, wie sie merkte. Er war zu schwach, um zu husten. »Mary.«
Sie öffnete ein Fläschchen mit Laudanum und hielt es ihm an die Lippen. Sanft stützte sie seinen Kopf, während er den bitteren Inhalt Schluck um Schluck trank. Nach einem zweiten Fläschchen wurde sein Atmen leichter und sein Todeskampf wurde etwas gemildert.
»Vater, ich bin gekommen, um dich zu holen. Bist du sicher, dass du nicht fliehen willst?«
Ein ganz schwaches Lächeln verzog seine Lippen, bestimmt eine übermenschliche Anstrengung für ihn. »Morgen.«
Sie weinte jetzt, denn sie war nicht mehr in der Lage, gegen die Tränen zu kämpfen, die ihr nun über die Wangen liefen. »Vater, sieh.« Sie zog den Jadeanhänger hervor. »Ich trage ihn ständig. Jeden Tag, seit ich ihn gefunden habe.«
Er blickte den Anhänger an, wenn auch nur kurz. Dann kehrte sein Blick zu ihrem Gesicht zurück und nahm ihre Züge auf. »Du weißt.«
»Warum bist du fortgegangen?« Sie schüttelte den Kopf. »Der Anhänger ist nur durch Zufall gerettet worden – ich hatte ihn schon an mich genommen und wollte die Unterlagen später holen. Sie sind verbrannt, ehe ich sie lesen konnte.«
Ein langes Schweigen. Dann blinzelte er lange und schmerzlich. »Am besten so.«
Sein mysteriöses Verschwinden. Sein sogenannter Auftrag. Sein Niedergang. Alles Dinge, über die sie nie etwas erfahren würde. Ganz zu schweigen von den zärtlichen Geschichten über ihre Kindheit, die Geschichte der Heirat mit ihrer Mutter, das Glück, ihren Vater als Erwachsene zu kennen. Ein hysterischer Lachanfall stieg ihr in die Kehle, als sie die Ironie der Situation begriff. Ein toter Vater, der wieder lebendig wurde. Ein Mann, der sich weigerte, seine Vaterschaft anzuerkennen, bis es zu spät war. Ein Mann, der Antworten auf das hatte, was sie unbedingt wissen wollte, der aber zu schwach war, sie zu geben.
Halb hob er einen zitternden Finger. »Von meiner Mutter.«
»Der Anhänger?« Sie glaubte ein Nicken zu erkennen. »Was bedeutet er?«
Schweigen. Wenn sie sich nicht irrte, leichte Verdrossenheit. »Zu viel.«
Ob sie zu viel fragte, ob der Anhänger zu viel bedeutete – es blieb sich jetzt gleich. Und das war in Ordnung, denn mehr bekam sie nicht. Wieder tupfte sie seine Stirn mit ihrem Taschentuch ab. Sie nahm allen Mut zusammen, beugte sich über ihn und küsste ihn. Und seltsamerweise – aber vielleicht doch nicht so seltsam – roch er unter dem abgestandenen Schweiß, dem Schmutz, dem süßlichen Geruch nach Laudanum und dem üblen Gestank der Infektion vertraut. Er roch wie ihr Vater.
Als sei der Kuss der Segen, auf den er gewartet hatte, schlossen sich seine Augen langsam, und sein Atem schien leichter zu gehen. Eine Welle der Panik stieg in ihr hoch und sie ergriff seine Hand. »Vater!« Sie war noch nicht bereit dafür – noch immer nicht. Sie wusste nicht, worauf sie wartete, wann die Zeit gekommen wäre, aber jetzt noch nicht. Es durfte nicht sein.
Sein Gesicht verzerrte sich. Vielleicht tat sie seiner Hand weh. Aber als sie den festen Griff lockerte, sagte er nur: »Schsch.«
Sie gehorchte, wenn es ihr auch schwerfiel.
In der Stille, die folgte, hörte sie von unten ein neues Geräusch: Schritte. Ihr Herz raste: endlich ein Arzt. Sie drückte Langs Finger sanft. Löste sich von ihm und stand auf. Wischte sich das Gesicht und schnäuzte sich, in der Hoffnung, dass die schwache Kerze das restliche Unheil verdecken würde.
Die Person kam mit gewichtigen Schritten die Treppe herauf, weder zögernd noch eilig. Und wenn man von der Reaktion des neuen Wärters, der den anderen abgelöst hatte, ausging – er erhob sich hastig und stieß dabei seinen Stuhl um –, dann handelte es sich um eine ziemlich wichtige Person. Selbst wenn der Wärter nicht so reagiert hätte, wäre ihr das an der Stimme aufgefallen: tief, bestimmt, knapp. »Ich muss ein Wort mit dem Gefangenen Lang sprechen.«
»Ihr Name, Sir?« Die Stimme des Wärters war unterwürfig.
»Geht dich nichts an.« Ein leises Klirren von Münzen, die von Hand zu Hand gereicht wurden. »So. Wo ist er?«
Mary runzelte die Stirn. Sie hatte die Stimme schon einmal gehört, und zwar unlängst. Ob jedoch seine Weigerung, seinen Namen zu nennen, Unheil versprach, konnte sie nicht sagen. Als die Schritte auf die Zellentür zukamen, drehte sie sich nach ihm um. Beide Männer füllten die schmale Tür aus und der Herr mit der tiefen Stimme trat einen kleinen Schritt zurück. Er war sichtlich überrascht, sie zu sehen.
»Wer sind Sie?« Er war ungehalten und überrascht und seine Stimme war scharf. »Was machen Sie hier?«
Mary knickste. »Miss Lawrence vom Damenkomitee der St. Andrew’s Kirche. Ich habe mich in der Zeit seiner Not um den Gefangenen gekümmert.«
Der Mann maß sie mit kühlem und forschendem Blick. »Ich sehe Ihr Gebetbuch gar nicht.«
»Der Gefangene wollte nur stille Zuwendung.« Mary hoffte, dass der Wärter zu eingeschüchtert war, um Einwände zu erheben. »Und Sie, Sir?« Ihre Stimme war liebenswürdig und auch forsch – die einer Frau der Mittelschicht, die unhöfliches Verhalten nicht gewohnt war.
»Ich?« Diese Frage schien er nicht erwartet zu haben, doch als er sich umsah, fiel der Schein der Laterne des Wärters deutlich auf sein Gesicht, und Mary erschrak unvermittelt. Sie erkannte den Mann auf einmal. Hatte ihn das erste Mal im Buckingham-Palast gesehen. Er trug nicht die übliche Uniform. Sein blauer Mantel war ohne Abzeichen und er hatte keinen Schlagstock bei sich. Aber es war derselbe Mann: Kommissar Russell von Scotland Yard. »Russell. Alfred Russell, in einer privaten Angelegenheit. Wenn Sie so freundlich wären, Ma’am, mir ein kurzes Gespräch mit dem Gefangenen zu gestatten. Es dauert nicht lang.«
Marys erste Reaktion war, es ihm mit irgendeiner absurden Ausrede zu verweigern. Sie wehrte sich von ganzem Herzen gegen die Vorstellung, ihren Vater mit dem Polizeikommissar allein zu lassen. Doch Vorsicht gewann die Oberhand. Wenn sie bloßgestellt würde, war sie Lang keine Hilfe. Daher neigte sie leicht den Kopf und verließ die Zelle mit erhobenem Kinn.
Nach einer kurzen Pause sagt Russell zu dem Wärter: »Ist er bei sich?«
»Ich – ich kann es nicht mit Gewissheit sagen, Sir. Die Dame weiß es vielleicht.«
Mary drehte sich um. »Ja, absolut.«
»Und er versteht Englisch, Miss Lawrence?«
»Sehr gut.«
»Danke, Ma’am.«
Der verunsicherte Wärter folgte ihr nach einem Moment und räusperte sich. »Leider gibt es keinen Warteraum, der für eine Dame geeignet wäre, Ma’am.«
»Ist schon in Ordnung«, sagte sie und blieb in dem Vorraum stehen. »Danke.« Sie flehte ihn innerlich an, still zu sein und sie nicht mit Erklärungen und unbeholfenen Konversationsversuchen zu quälen. Sie konzentrierte sich mit allen Sinnen auf die Zelle. Sie hörte, wie Russell sich räusperte. Es entstand eine längere Pause. Dann trat er aus der Zelle und sagte: »Hallo, Wache! Holen Sie einen Arzt.«
»Schon geschehen, Sir. Die Dame – Miss Lawrence – hat schon darum gebeten.«
»Dann sorgen Sie dafür, dass er sich beeilt. Der Mann liegt im Sterben.«
Diese Bestätigung hätte Mary nicht überraschen dürfen. Sie war mehr als nur flüchtig vertraut mit dem Tod, von klein auf hatte sie immer wieder Leute sterben sehen. War selbst nur knapp entkommen. Doch als Russell die schicksalsschweren Worte aussprach, erschrak sie dennoch.
Mit einem Murmeln – einer Entschuldigung? Einem Fluch? – verschwand der Wärter nach unten. Kaum verhallten seine Schritte, trat Mary näher an die Zelle. Das wäre nicht nötig gewesen: Russell erhob die Stimme, als spreche er zu einem Schwerhörigen. »Mr Lang, ich bringe Neuigkeiten bezüglich der Anklage, die gegen Sie erhoben wurde: Es geht um den Tod des Ehrenwerten Ralph Beaulieu-Buckworth.« Eine Pause, aber es folgte keine Antwort.
Russell fuhr fort: »Ich bin kürzlich von einem neuen Zeugen informiert worden, dass Sie nicht der Angreifer in der Auseinandersetzung waren. Meine derzeitige Erkenntnis besagt, dass Sie angegriffen wurden, in Notwehr gehandelt und dann in einer Art Wahn weitergemacht haben. Ist diese Information richtig?«
Mary lauschte, halb hoffend, halb ängstlich und wie gebannt. Schließlich sagte Lang mit einer Stimme, so leise, dass sie kaum mehr als ein leises Krächzen war: »Ja.«
»Das ändert die Sachlage beträchtlich aus Sicht … einer einflussreichen Person. Ich habe den Auftrag, Ihnen mitzuteilen, dass die Anklage gegen Sie abgeändert wurde. Diese einflussreiche Person ist der Ansicht, dass eine Zuchthausstrafe ohne Zwangsarbeit eine angemessene Strafe für den Tod von Mr Beaulieu-Buckworth wäre.«
Mary zog kurz und scharf die Luft ein. Das ging weit über all ihre Erwartungen und Hoffnungen hinaus. Und es kam ihr unwirklich wie ein Traum vor: das schwache, flackernde Licht; das plötzliche, eindeutig inoffizielle Erscheinen des Polizeikommissars; der Bezug auf eine »einflussreiche Person«, die nur die Königin sein konnte. Andrerseits, Ihre Majestät war bekanntermaßen schon oft nachsichtig gewesen.
Marys Herz barst fast vor bittersüßer Liebe, vor Reue, Hoffnung und Verzweiflung, als sie Lang auf die schmallippige Nachricht der Milde von Russell antworten hörte. Er versuchte sich erneut mit diesem entsetzlichen Rasseln zu räuspern. Doch am Ende brachte er nichts Hörbares hervor. Mary konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückziehen, dann trat Russell aus der Zelle. Er machte ein unwilliges Gesicht und klopfte sich den Schmutz – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn – von den Ärmeln. Er bedachte Mary mit einem knappen Nicken und stürmte die Treppe hinunter.
Sie blieb einen Augenblick ganz still stehen. Ihre Gedanken waren genauso gelähmt wie ihr Körper. Was bedeutete das alles nur? Trotz Königin Victorias großzügiger Haltung würde es für das Leben ihres Vaters nichts ändern. Er lag im Sterben. So optimistisch sie im Allgemeinen war, wusste sie doch, dass er sich nicht auf wundersame Weise erholen würde. Vielleicht, wenn seine Wunde sofort behandelt worden wäre. Vielleicht, wenn er gegessen hätte. Vielleicht, wenn er nicht von Beaulieu-Buckworth angegriffen worden wäre … die Kette der Vielleichts zog sich endlos hin.
Sie hatten nur noch so wenig Zeit. Sie raffte sich mit Mühe auf und trat leise in die Zelle. »Vater. Ich bin wieder da.«
Mit seiner restlichen Kraft drehte sich ihr Vater nach ihr um, doch sein Kopf hob sich nur ein paar Millimeter. Er hatte seine letzte Energie damit verbraucht, Kommissar Russell zuzuhören und ihm zu antworten. Doch sein Blick klärte sich allmählich und er öffnete den Mund. Wieder das schreckliche Rasseln.
»Hör auf«, sagte sie. »Quäl dich nicht mit reden. Ich bleibe hier bei dir sitzen.«
Er blinzelte sehr langsam. Versuchte es wieder. »Mary.«
Sie bebte vor Erwartung. »Ja, Vater.«
Sein Atmen schien ein wenig leichter zu werden, obwohl das Sprechen qualvoll sein musste. »Hab es versucht. Finden.«
»Mich?«, fragte sie und hielt den Atem an.
»Scham. Opium.« Seine Lider sanken, als würden sie zu schwer, um sie offen zu halten.
Mary drückte seine Hand fester. »Es hätte mir nichts ausgemacht. Ich hätte dich immer geliebt.«
Ein ganz schwaches Lächeln erschien auf seinen Lippen – keine so verzerrte Anstrengung wie beim letzten Mal, sondern ergeben. Eine Segnung, stellte Mary fest. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und lauschte, ob er noch etwas sagen würde. Nur ein ganz leises Seufzen von seinen Lippen. Und dann war er still.
Mary sah ihn mit angehaltenem Atem an. Wartete, ob ein Todeskampf einsetzen würde oder ob er Kraft sammeln würde für etwas, was sie keinesfalls verderben oder unterbrechen wollte. Eine Minute verging. Fünf. Seine kalte Hand wurde noch kälter, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, ihn loszulassen.
Erst als sie ein respektvolles Hüsteln hinter sich hörte, bemerkte sie, dass der Wärter – der ursprüngliche Wärter – wieder da war. Hinter ihm stand ein gereizt wirkender Mann mit einem abgewetzten Arztkoffer. Sanft legte sie Langs Hand auf seine Brust. Erhob sich. Stellte erschrocken fest, dass sie nicht weinte und völlig taub war.
»Er ist tot«, sagte sie, ohne jemanden im Besonderen anzusprechen.
Der Arzt runzelte die Stirn, drängte sich an ihr vorbei und schmiss seine Tasche unwillig auf den Boden. »Das werde ich beurteilen, Miss.«
Mary trat zur Seite. Sah den Wärter an. »Wie heißen Sie?«
»Baxter, Miss. Ich meine, Ma’am.«
»Baxter. Ich kümmere mich um die Beisetzung. Lassen Sie ihn von niemandem abholen.« Sie steckte ein paar Münzen in die schlaffe Hand des Mannes und ging an ihm vorbei. Diese segensreiche Taubheit würde bestimmt nicht anhalten. Aber sie würde sie sicher nach Hause bringen – wo auch immer das sein mochte.
Vor dem Tower fand sie ohne große Mühe eine Droschke und stieg ein.
»Wohin, Miss?«, fragte der Fahrer ungeduldig. Es war eine kalte Nacht und sein Pferd ließ im Nieselregen kläglich den Kopf hängen.
»St. John’s Wood. Nein – Limehouse.« Als die Droschke umständlich wendete, rief sie in Panik: »Ich habe mich umentschieden – doch St. John’s Wood.«
Der Kutscher fluchte vor sich hin. »Sind Sie sicher, Miss? Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«
Sie war sich überhaupt nicht mehr sicher, über gar nichts. Doch der Kutscher wartete. »Ja. Acacia Road.« Für eine letzte Nacht.


Vierunddreißig
Freitag, 17. Februar

Buckingham-Palast 
Eine Audienz bei der Königin. Eine Audienz bei der Königin. Die Worte hallten im Takt mit Marys Schritten durch ihren Kopf, als sie der neuen Hofdame zwei Stockwerke über die mit Seidenläufern bedeckten Stufen folgte. Erst als sie an diesem Morgen mit leer geweinten Augen aufgewacht war, hatte sie wieder an den Brief in ihrer Handtasche gedacht. Es war ein kurzes Schreiben, ausgesprochen förmlich, unterzeichnet vom Sekretär der Königin. Es forderte sie zu einem Treffen mit Ihrer Majestät um zehn Uhr an diesem Morgen auf. Mary war zwar nicht gespannt, doch sie folgte der Einladung, weil ihr kein Grund einfiel, warum sie nicht hingehen sollte.
Hier im Palast war nichts von Honoria Dalrymple zu sehen und ihr Name fiel nicht. Und die neue Hofdame, eine stämmige Frau mittleren Alters mit einem Kleid wie von einem Pariser Modebild und dem Gesicht von einem Marktweib, machte den Eindruck, als kenne sie sich im Palast bestens aus. Dieses Erlebnis, zusammen mit der neuen Erfahrung, auf einem Läufer mitten durch die von Kronleuchtern erhellten und mit alten Gemälden bestückten Korridore des Palastes zu gehen, ließ die vergangenen sechs Wochen von Marys Leben wie eine seltsame Halluzination wirken. Nur der verblüffte Ausdruck des Pförtners bestätigte, dass Mary ihre Zeit sonst im Dienstbotenbereich zugebracht hatte.
Sie wurde nicht in einen der offiziellen Empfangssalons geführt, sondern in den Privatsalon Ihrer Majestät – ein Raum, den sie gut kannte, auch wenn sie ihn bisher immer nur mit einem Teetablett in Händen betreten hatte. Die Hofdame blieb vor der Tür stehen. »Ein paar Ratschläge in Bezug auf Ihr Verhalten, Miss Quinn. Man nähert sich Ihrer Majestät mit gesenktem Blick und macht am Ende des türkischen Teppichs den Hofknicks. Man erhebt sich erst, wenn man dazu aufgefordert wird. Man redet die Königin mit ›Euer Majestät‹ oder ›Ma’am‹ an. Wenn man wieder geht, wendet man ihr nicht den Rücken zu, sondern verlässt den Raum rückwärts.«
Mary widerstand der Versuchung zu antworten: Man dankt für die Ratschläge. Eine Augenblick später ging die Tür auf und sie verhielt sich den Anweisungen entsprechend. Als sie den Rand des besagten Teppichs erreichte und tief knickste, sagte die Königin: »Kommen Sie näher, Miss Quinn.«
Sie trat auf den angebotenen Stuhl zu. Bei einem raschen Blick nach oben sah Mary nicht nur Königin Victoria, sondern auch Prinz Bertie. Im Hintergrund stand ein Mann mit verkniffenen Lippen auf: der Sekretär. Er wurde nicht vorgestellt.
Die förmliche Haltung der Königin verriet nicht, dass sie Mary jemals zuvor gesehen hatte. »Wie geht es Ihnen, Miss Quinn?«
»Sehr gut, vielen Dank, Euer Majestät.« Sie zögerte. Sollte sie sich ebenfalls nach dem Befinden der Königin erkundigen? Auf die Ereignisse gestern Nachmittag Bezug nehmen? Dazu hatte das Marktweib nichts verlauten lassen.
»Wir haben Sie heute aus zwei Gründen herkommen lassen. Der erste wird Ihnen von seiner Königlichen Hoheit, dem Prinzen von Wales, erläutert.« Bei dem Blick, den die Königin ihrem Sohn zuwarf, wurde nicht ersichtlich, ob das auf seine Initiative zurückging. Doch er holte gehorsam Luft.
»Zunächst möchte ich mich entschuldigen, Miss Quinn, und zwar für die … Auseinandersetzung, die gestern stattgefunden hat. Ich habe mich absolut nicht wie ein Gentleman benommen und bitte Sie für mein Benehmen um Verzeihung.«
Mary warf Ihrer Majestät einen hastigen Blick zu, deren gefasste Miene jedoch nichts verriet. Der Prinz hatte wohl alles gebeichtet, was Mary vor Ärger und Demütigung rot werden ließ. Es war jedoch eine freimütige Entschuldigung, viel mehr, als sie je erwartet hatte. Was immer das bringen mochte. Aber es wurde eindeutig eine Erwiderung erwartet. »Aber natürlich, Sir«, murmelte sie.
Eine grässliche Pause. Nach einem stummen Zeichen seiner Mutter fuhr Prinz Bertie rasch fort. »Die Erinnerungen, die gestern wieder hochgekommen sind – auch wenn sie dem Gefangenen nicht mehr zugutekommen –, werde ich als Aussage dem Gerichtshof zukommen lassen.« Er schluckte. »Das wird natürlich von der Familie Beaulieu-Buckworths nicht goutiert werden. Auf … auf Anraten werde ich eine Reise unternehmen, vielleicht in die Kolonien, solange der Fall vor Gericht verhandelt wird.«
Mary nahm das mit einer Mischung aus Mitleid und Verärgerung hin, was für ihre Begegnungen mit dem Prinzen typisch war. Das Richtige tun, dann jedoch vor den Folgen davonlaufen. Immerhin hatte er sich letzten Endes überzeugen lassen, sich korrekt zu verhalten. »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise, Sir.«
Prinz Bertie wurde wieder rot und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Äh – danke.« Er hatte den Blick auf seine Mutter gerichtet, erwartete ein Zeichen von ihr. Und als sie ihn ansah, erhob er sich rasch. »So, ich muss gehen. Sehr erfreut, Sie wiederzusehen, Miss Quinn. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«
Als sich die Tür hinter ihm schloss, wandte sich die Königin an Mary. »Seien Sie versichert, Miss Quinn«, sagte sie, »der Prinz von Wales weiß nichts von Ihrer wahren Aufgabe.«
Mary starrte die unbewegten Züge der Königin an. »Ich – ich bin sehr dankbar für Ihr umsichtiges Verhalten, Euer Majestät.«
Die Königin schnaubte leicht. »Unsinn. Man kann Geheimagenten nicht einstellen und sie dann bloßstellen – auch nicht vor dem zukünftigen König. Aber Wir kommen vom eigentlichen Thema ab.
Der zweite Grund, warum Wir Sie heute hergebeten haben, Miss Quinn, ist der, Ihnen für Ihr beispielhaftes Verhalten während des gestrigen Tumults zu danken. Wir sind Ihnen für Ihr rasches, loyales und geistesgegenwärtiges Handeln verbunden. Wären Sie nicht da gewesen, hätte es leicht eine Tragödie geben können.«
»Euer Majestät, Sie sind überaus freundlich, aber der wahre Held des Tages ist Mr Easton«, erwiderte Mary schnell. »Er hat die Kisten mit der Schießbaumwolle entdeckt und Alarm geschlagen. Ich war nur die Überbringerin der Nachricht, Ma’am.«
Die Königin sah sie tadelnd an. »Natürlich haben Wir auch Mr Eastons Rolle berücksichtigt. Aber in diesem Gespräch geht es um Sie, Miss Quinn.«
Mary sagte nichts dazu.
»Wir sind nicht nur dankbar für die schnelle und effektive Überbringung der Nachricht, sondern auch dafür, dass Sie nach unten zurückgekehrt sind, um die Schießbaumwolle zu entschärfen. Wir möchten Ihre tapfere und loyale Tat ganz offiziell anerkennen.«
Mary begannen die Ohren zu klingen – teils, weil sie übermüdet war, da sie letzte Nacht kaum geschlafen hatte, aber vor allem, weil die Unterhaltung, die schon so unwirklich begonnen hatte, nun absolut ins Reich des Fantastischen abdriftete.
»Wir haben Uns mit Unseren Beratern besprochen – ganz vertraulich natürlich –, und wie die Dinge stehen, können Wir Ihnen keine öffentliche Ehrung zukommen lassen. Wir vermuten nämlich, dass Sie aufgrund Ihrer Tätigkeit lieber auf die Aufmerksamkeit verzichten, die solch eine Ehrung mit sich bringen würde.«
Mary neigte den Kopf. »Jawohl, Ma’am.«
»Wir möchten Ihnen daher ein Geschenk machen, das es Ihnen ermöglicht, Ihrer Arbeit weiter nachzugehen, und zwar solchen Fällen, die Sie für wichtig erachten; ein Geschenk, das Sie von einigen der kleinen Sorgen im Leben einer unabhängigen Frau befreit.« Auf ein Zeichen von Ihrer Majestät glitt der Sekretär heran und hielt ihr ein silbernes Tablett hin. Darauf lag ein Kuvert, das an Miss M. Quinn adressiert war.
Mary nahm den Umschlag, als könne sie sich daran die Finger verbrennen. Hielt ihn einen Moment unschlüssig in der Hand und fragte sich, in was für einer unwahrscheinlichen Roman-Trilogie sie gelandet war. Schließlich, da die Königin auf eine Reaktion zu warten schien, machte sie ihn ungeschickt auf. Und fand einen Scheck.
Fast hätte sie das Stück Papier durch die zitternden Finger gleiten lassen, das mit »Victoria R« unterzeichnet war. »Meine – Euer Majestät?«
Nicht mal der Anflug eines Lächelns. »Wir sollten die Summe vielleicht erklären. Es handelt sich um einen Betrag, der Ihnen, wenn er gut angelegt wird, ein bescheidenes Jahreseinkommen garantiert.«
Mary konnte nur starren. Sie wusste, wie unhöflich das war. Ein Verstoß gegen die Etikette. Und dennoch starrte sie die Königin von England eine ganze Weile an, nicht in der Lage, ein Wort hervorzubringen. Als sie endlich sprach, war ihr ihre Beredtheit abhandengekommen. »Euer Majestät, das ist mehr als großzügig. Ich kann Ihnen nur danken und sagen, dass ich Ihr Geschenk nicht verdient habe.«
»Das ist Unsere Entscheidung, Miss Quinn.« Ein leichter Tadel. »Haben Sie vor, Ihre interessante und ungewöhnliche Arbeit aufzugeben?«
»Oh nein, Ma’am.« Sie konnte sich nicht vorstellen, zu Hause zu sitzen, womöglich mit einem Stickrahmen in der Hand – keine strukturierten Tage, keinen Lebensinhalt.
»Sie ist nicht gerade damenhaft.«
Ach herrje. »Nein, Ma’am.«
»Und für eine verheiratete Frau unziemlich.«
Marys Puls wurde schneller bei der unausgesprochenen Frage. Mit fester Stimme sagte sie: »Da gibt es keinen Konflikt, Ma’am. Ich werde niemals heiraten.«
Eine hochgezogene Augenbraue. »Niemals? Sie sind zu jung für so eine endgültige Festlegung, Miss Quinn. Ehe und Mutterschaft gehören zu den höchsten Fähigkeiten einer Frau.«
Was um Himmels willen konnte sie darauf erwidern? Durfte man der Königin widersprechen? Ihre Müdigkeit und eine gewisse Neugier machten sie mutig. »Euer Majestät, Sie selbst sind ein leuchtendes Beispiel für die Fähigkeit, häusliche Pflichten mit viel weiterreichenden Aufgaben zu vereinbaren. Sie halten es doch auch für andere Frauen für möglich?«
Königin Victoria sah sie verdutzt an – es war unwahrscheinlich, dass eine Äußerung von ihr jemals so angefochten worden war, seit sie den Thron bestiegen hatte –, doch nach einer beklemmend langen Zeit nickte sie. »Sehr gut ausgedrückt, Miss Quinn. Aber Sie sagten, dass Sie niemals heiraten würden.«
Es war an der Zeit, Zugeständnisse zu machen. »Vielleicht habe ich zu voreilig gesprochen, Ma’am. Aber in nächster Zukunft möchte ich nicht heiraten.«
Die Königin nickte. »Ein weiser Entschluss. Die Ehe ist ein gesegneter Stand, man sollte sie nicht leichtfertig eingehen.« Sie schwieg. »Haben Sie noch einen Wunsch, Miss Quinn?«
Das war pure Formalität; Königin Victoria erwartete genauso wenig, dass Mary Ja sagen wie dass sie eine Polka tanzen würde. Und dennoch erwiderte Mary ganz ruhig: »Ja, bitte, Ma’am.«
Die Königin blinzelte erstaunt. »Und um was handelt es sich?«
»Ich – ich glaube, Seine Hoheit, der Prinz von Wales, hat Ihnen die Angelegenheit mit den fehlenden Zierstücken erläutert.«
Der Blick Ihrer Majestät wurde eisig. »Die Sache, wegen der Sie überhaupt eingestellt wurden. Ja.«
»Eines der Zimmermädchen unter der Obhut von Mrs Shaw, eine junge Frau namens Amy Tranter, wurde entlassen, weil sie in dem Verdacht stand, die Diebstähle begangen zu haben.«
Die königliche Augenbraue fuhr ganz wenig hoch. »Tatsächlich?«
»Es ist ein schreckliches Unglück, unter falschem Verdacht zu stehen und ohne Empfehlungsschreiben entlassen zu werden. Ich wäre äußerst dankbar, Euer Majestät, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass sie wieder eingestellt wird.«
Die Königin sah überrascht aus. »Ihre Bitte gereicht Ihnen zur Ehre, Miss Quinn. Ihr wird Folge geleistet.« Sie berührte eine Tischglocke. Das Gespräch war beendet. »Wir wünschen Ihnen bei Ihren zukünftigen Unternehmungen Glück, Miss Quinn. Es war ein Vergnügen, mit Ihnen zu reden.«
»Euer Majestät, nochmals, zu freundlich. Ich werde immer dankbar sein für Ihre Großzügigkeit.«
Zum ersten Mal der Hauch eines Lächelns. »Wir Ihnen auch.«


Fünfunddreißig

Zehn Minuten später stand Mary vor den Toren des Buckingham-Palasts. Sie fühlte sich seltsam betäubt. Es war seit Neuestem das vorherrschende Gefühl – eine nicht unverständliche Reaktion auf die heftigen Umwälzungen des vergangenen Tages und der letzten Nacht: Geheimagentin. Tochter. Ausbrecherin. Flüchtige. Inzwischen war sie nichts mehr von alldem.
Stattdessen war sie verwirrt, geschmeichelt, gedemütigt durch das Geschenk Ihrer Majestät. Und auch noch reich – urplötzlich war sie in eine Unabhängigkeit gestolpert, deren Bedeutung nicht hoch genug eingeschätzt werden konnte. Es entband sie der Notwendigkeit, sich zu entscheiden – zwischen Anne Treleavens und Felicity Frames Vorstellung der Agentur. Es bedeutete, dass sie nie mehr würde arbeiten müssen, wenn sie sparsam und zweckmäßig lebte. Es veränderte auch ihre gesellschaftliche Stellung auf merkwürdige, doch greifbare Weise. Wenn sie nicht arbeiten musste, standen ihr verschiedene Möglichkeiten offen. Ach wenn sie nicht als Dame geboren war, bedeutete es doch, dass sie als eine solche leben könnte. Es würde auch bedeuten, dass sie eine Mitgift einbringen konnte, sollte sie sich verheiraten wollen. Sie konnte sogar das Ziel von Mitgiftjägern werden, wenn ihr unverhoffter Geldsegen bekannt würde.
Es warf auch neue Fragen auf. Wem konnte sie ihr Geld anvertrauen? Wo sollte sie es anlegen? Sollte sie irgendwo ein kleines Häuschen mieten oder wären ein oder zwei Zimmer doch passender? Wo wollte sie überhaupt wohnen? Wenn sie allein lebte, konnte sie eine Zugehfrau oder ein Mädchen einstellen. Wollte sie das? Wollte sie das Geld mit all seinen problematischen Folgeerscheinungen überhaupt? Wenn ihr Vater etwas länger gelebt hätte, wäre die Entscheidung klar gewesen. Doch jetzt war es vielleicht unkomplizierter, es einfach zu verschenken. Sie hatte noch nie im Leben Geld gehabt. Es würde ihr nicht fehlen, solange sie sich nicht daran gewöhnte.
Nicht zuletzt löste das Geschenk ein wenig angenehmes Gefühl der Befreiung aus. Kein Arbeitgeber, kein Vater, niemand, dem sie von dem Geldsegen erzählen musste. Niemand, vor dem sie sich rechtfertigen musste. Sie war freier und mächtiger als jemals, aber auch einsamer.
Ihr wurde ganz schwindelig – kein Wunder, bei all dem Kummer, der Erschöpfung und dem Hunger, die zu ihrer Verwirrung beitrugen. Daher setzte sie sich auf eine Bank im Park. So etwas machte eine Dame natürlich eigentlich nicht. Nicht allein und schon gar nicht an einem kalten Wintermorgen, an dem die Welt von Raureif und schmutzigem Ruß bedeckt war. Aber noch war sie ja keine Dame. Dennoch bedauerte sie, sich hingesetzt zu haben, als sich ein paar Augenblicke später ein vertrauter Herr in einem unordentlichen Anzug neben sie fallen ließ. Sie bekam eine Gänsehaut.
»Lassen Sie mich raten. Sie sind gefeuert worden.«
Sie holte tief Luft und hielt ihren Unmut in Zaum. »Mag sein«, sagte sie. »Aber das geht Sie gar nichts an.«
»Sie sind so unfreundlich«, erwiderte Octavius Jones verletzt. »Kann man nicht ein wenig Höflichkeit erwarten?«
Sie überging die Bemerkung. »Amy Tranter hat ihre Stelle zurückbekommen. Sie wird Ihnen wohl keinen Ärger mehr machen.«
Seine Überraschung war echt, doch dann übertrieb er es. »Und wie haben Sie das denn hingekriegt, Mädel? Lassen Sie mich raten: Sie haben die Schuld auf sich genommen wie eine altmodische Heldin und die hartherzige Haushälterin angefleht, Amy wieder einzustellen.«
Sie zuckte die Schultern. »Möglich. Lassen Sie den Scheck, den Sie mir gegeben haben, aber nicht sperren – ich löse ihn ein und gebe Amy das Geld. Jedes Mädchen benötigt etwas Eigenkapital.«
»Und ich soll einfach so glauben, dass Sie es weitergeben?«
»Wenn Amy Sie in Ruhe lässt, ist es dann nicht gut angelegt?« Sie wollte herausfordernd klingen, doch die Worte kamen eher lahm heraus.
Er runzelte die Stirn, dann sah er sie an. Streckte ihr seine Nase so dicht ins Gesicht, dass er sie fast berührte. »Meine Güte … Sie sehen vielleicht mitgenommen aus. Richtig niedergeschmettert.«
Sie schubste ihn weg. »Danke.«
»Ehrlich«, sagte er aufdringlich. »Sie sehen aus, als ob Sie Tage nicht geschlafen haben. Und wann haben Sie das letzte Mal etwas gegessen?«
Sie schloss die Augen. Vielleicht würde er fort sein, wenn sie sie wieder öffnete.
Stattdessen seufzte er übertrieben auf, und sie hörte, wie er herumkramte. »Sie sind vielleicht melodramatisch. Müssen Sie sich in so einen blassen und interessanten Zustand hungern? Hier.«
Sie spürte, wie er ihre Hand mit etwas anstieß. »Ich will nichts, als dass Sie gehen.«
»Schauen Sie doch erst mal.« Eine Pause. »Los. Ich würde es Ihnen in den Schoß legen, aber dann würden Sie mir den Kopf abreißen.«
Sie öffnete die schweren Lider und sah das in Papier eingewickelte Ding an. Ein kleiner Fettfleck zeichnete sich dunkel auf dem Papier ab und plötzlich konnte sie es riechen: etwas Geräuchertes, Salz, Fett, Brotteig. Das Wasser lief ihr so plötzlich im Mund zusammen, dass sie fast sabberte.
Jones grinste. »Nur zu.«
Sie sah es möglichst misstrauisch an. »Warum laufen Sie mit einem Schinkenbrötchen in der Tasche herum?«
»Mein Frühstück. Aber ich glaube, Sie haben es nötiger.«
Sie wickelte das Papier ab und ein warmer Hauch von leckerem Geruch stieg in den winterlichen Morgen. Das Brötchen war goldbraun, der gebratene Speck an den Rändern knusprig. »Falls Sie mal jemanden vergiften wollen«, sagte sie und packte das Sandwich ganz aus, »dann tun Sie es mit einem Schinkenbrötchen.«
Er zwinkerte ihr zu. »Ganz meiner Meinung.«
Es war das Risiko wert. Mary verschlang das Brötchen in zwei Minuten, ungeachtet der Fettflecken auf ihren Handschuhen, der Blicke von Jones und der Ungehörigkeit, dass sie als Dame in der Öffentlichkeit aß! Als sie den letzten Bissen geschluckt und das Mehl von ihren Fingern abgeklopft hatte, fühlte sie sich wieder halbwegs menschlich. »Danke.«
»Es war mir ein Vergnügen. So, nun erzählen Sie doch mal, warum Sie das Haus der Königin im Sonntagsstaat verlassen haben, halb tot und halb verhungert?«
»Lieber nicht.« Sie war jetzt etwas ruhiger. Das Verlangen, Jones zu erwürgen, war mit dem warmen Brötchen verflogen. Doch sie ließ sich nicht um den kleinen Finger wickeln. »Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt. Das war’s.«
»Was ist mit den Hinweisen, die ich Ihnen gegeben habe? Dieses Hacken-Flittchen?«
Sie lächelte spöttisch. »Was für Zeitungsschmierer.«
»Sie haben zu nichts geführt?« Seine Enttäuschung klang ganz echt, aber da sprach wahrscheinlich seine journalistische Selbstgefälligkeit aus ihm.
Mary musste an die Bekenntnisse des Prinzen von Wales denken. »›Nichts‹ würde ich nicht sagen. Aber etwas ganz anderes, als Sie erwartet haben.« Wieder grinste sie hämisch. »Kein Schrot für Ihre anrüchige Mühle.«
»Mist.« Er ließ kurz den Kopf hängen, dann hob sich seine Laune wieder. »Immerhin haben Sie mir ganz schön geholfen. Ich bin Amy Tranter los, und nur für ein bisschen nutzlosen Klatsch und ein Schinkenbrötchen.«
»Sie scheinen die fünf Guineen absichtlich zu vergessen.«
»Bah.« Er machte eine unwirsche Handbewegung. »Immer noch spottbillig.«
»Dann verschwinden Sie jetzt. Sie müssen sicher Skandale erfinden.«
Trotzdem blieb er sitzen. »Wie wär’s mit einem Gläschen? Ich kenne ein schönes kleines Pub hier in der Nähe.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Sie gehen heim? Ich begleite Sie.«
Heim. Mal wieder wusste sie überhaupt nicht, wo ihr Zuhause war. »Nein danke.«
Er sah sie besorgt an. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«
Sie unterdrückte ein Gähnen. »Natürlich.«
»Klingt nicht sehr überzeugend.«
»Ach, zum Kuckuck, Jones, lassen Sie mich in Ruhe.«
Er erhob sich, völlig unbeeindruckt. »Schon besser. Tja, Miss Quinn – ach übrigens, ist das Ihr richtiger Name?«
Wieder eine Frage, die sie nicht wirklich beantworten konnte, nicht mal sich selbst. »Für Sie allemal.«
»Na gut, meine reizende Freundin. Bis zum nächsten Mal.«
»Es gibt kein nächstes Mal«, sagte sie automatisch.
Er setzte seinen Hut auf. »Das wäre ja gelacht. Ich freu mich schon darauf.«
Sie blieb auf der Bank sitzen, bis ein Parkwärter kam und sie aufforderte, weiterzugehen. Sie erhob sich ohne Widerspruch – ihr Füße waren inzwischen sowieso eiskalt – und ging ein paar Schritte, bis ihr klar wurde, dass sie nicht wusste, wohin. Obwohl sie so müde war, konnte sie sich nicht überwinden, in die Acacia Road zurückzukehren. Es würde weitere Diskussionen, weitere Fragen, weitere Unsicherheit bedeuten. Mal wieder kam sie sich wie ausgesetzt vor.
Allerdings musste sie noch eine Sache erledigen. Noch eine Unterredung, ehe sie den Fall als abgeschlossen betrachten konnte. Und sosehr es ihr gegen den Strich ging, James Easton gegenüberzutreten, würde es doch kein neues Leben geben – in welcher Form auch immer –, ehe sie dieses alte abgeschlossen hatte.
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Gordon Square 46 
Wie schon zuvor geriet sie, kaum hatte sich die Droschke in Richtung Gordon Square in Bewegung gesetzt, in Panik. Es war noch Vormittag – gänzlich ungeeignet für einen Anstandsbesuch – und James befand sich zudem wahrscheinlich im Büro. Eine Minute stand sie unentschlossen vor der vornehmen Haustür, da fiel ihr ein, dass sich ja ganz in der Nähe der beschauliche Russell Square befand. Dort konnte sie sich eine halbe Stunde herumtreiben, ohne Anstoß zu erregen, falls sie die Kälte aushielt.
Sie machte auf dem Absatz kehrt, da schnappte die Tür auf.
»Mary?«
Auf frischer Tat ertappt und auch noch beim feigen Ausbüchsen. Sie wandte sich mit der ganzen Würde um, die sie aufbringen konnte. »James. Hallo.«
Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen. »Willst du nicht reinkommen?«
»Du bist sicher gerade unterwegs zur Arbeit.« Er war in Mantel und Hut.
»Ich wollte gerade los und nach dir suchen.«
»Ach.« Dieses offenherzige Bekenntnis machte sie verlegener denn je und sie trat einen Schritt zurück.
»Komm rein.«
»Ich kann nicht lange bleiben …«
Er grinste, machte drei lange Schritte auf sie zu, legte ihr den Arm um die Taille und zog sie über die Türschwelle. »Feigling.« Mit einem Tritt schloss er die Tür hinter sich, nahm sie in den Arm und küsste sie fest. »Du rennst durch die verminte Kanalisation, bietest der Königin von England die Stirn, aber du hast Angst, mich zu besuchen.« Er küsste sie wieder und stieß ihr dabei den Hut vom Kopf.
»Das ist was anderes«, sagte sie etwas außer Atem. »Anstandsregeln und so.«
Er lachte. »Dann komm mit. Nach oben.«
Panik pur, wenn auch eine gewisse freudige Erregung. »Was?«
»In den Salon natürlich. Es gibt viel, worüber wir reden müssen.«
»Ach so. Natürlich.«
Er sah sie verschmitzt an. »Wir könnten auch woanders anfangen …«
Sie wurde krebsrot. »Der Salon ist absolut geeignet, vielen Dank.«
James ließ sie auf einem Sofa am Kamin Platz nehmen, läutete nach Tee und fachte die Flammen an, bis das Feuer prasselte. Wie gern Mary ihn beobachtete. Er hatte lange, schöne Hände und er bewegte sich mit rascher Geschmeidigkeit – ohne unnötige Bewegungen oder übertriebene Gesten. Er musste bei Mrs Vines erstauntem Gesicht über die unerwartete Besucherin grinsen, sagte jedoch nichts, um Marys Anwesenheit zu erklären. Als sie endlich allein waren – bei geschlossener Tür, einem wärmenden Feuer und Tee –, setzte er sich schließlich neben sie und sagte: »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«
Mary beschäftigte sich mit ihrer Teetasse. Sein Knie berührte fast das ihre. »Du willst sicher gerne wissen, wie die Geschichte mit Wintermarch und Honoria Dalrymple ausgegangen ist.«
»Nicht unbedingt, nein.«
Sie starrte ihn verunsichert an. »Nicht?«
»Ich bin schon etwas neugierig, muss ich zugeben. Aber darüber habe ich nicht nachgedacht.«
»Ach so.«
»Was wolltest du mir sagen?«, fragte er. »Unten in dem Tunnel.«
Sie merkte, wie ihr eine Hitzewallung vom Hals über die Wangen bis zu den Ohren stieg. »N-nichts. Ich kann mich gar nicht erinnern.« Wenn sie ihn jetzt ansah, war sie verloren.
»Direkt nachdem du mich geküsst hast. Du hast mit ›Ich‹ angefangen.«
»Also – ich kann mich wirklich nicht dran erinnern. Aber man sagt ja viel, wenn man unter solcher Anspannung steht.«
»Feigling«, sagte er.
Ein leises Klirren war zu hören. Sie brauchte einen Moment, bis sie merkte, dass es ihre Tasse war, die auf der Untertasse klapperte, und sie stellte sie ab. Sie war noch mehr errötet. »Aber ich muss dir etwas anderes sagen«, versuchte sie mit möglichst ruhiger Stimme zu sagen.
»Ach ja? Ich kann’s kaum erwarten.«
Sie stieß ein nervöses Lachen aus. »Das wirst du nicht mehr sagen, wenn ich fertig bin.« Sie war verrückt, das Gespräch so schnell darauf zu bringen. Aber es war James gegenüber nicht fair, es hinauszuzögern. Damit konnte sie sich und ihm zumindest weitere Intimitäten ersparen, die ihnen hinterher peinlich wären.
James verstummte. »Ich habe eine Ahnung, dass ich so etwas schon mal gehört habe.« Er rückte nicht ab, aber sein Lächeln war seiner Stimme nicht mehr anzuhören.
»Ich habe dir ja schon ein bisschen von meiner Vergangenheit erzählt.«
»Dass du wegen Einbruchdelikten verurteilt worden bist, ja. Und das ist mir ganz egal, Mary; ich war selbstgerecht und eingebildet. Du bist –«
»Nicht.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen, ehe er etwas Unwiderrufliches sagen konnte; etwas, das er später, nach diesem Gespräch, bereuen würde. »Bitte. Hör mir einfach zu.« Das tat er immer, wenn sie ihn darum bat. Eine seiner besten Eigenschaften. »Den Namen ›Quinn‹ benutze ich teilweise wegen der Verurteilung. Es war der Mädchenname meiner Mutter, und ich trage ihn sehr gerne und bin froh, dass ich ihn tragen kann. Aber es gibt noch einen Grund, warum ich nicht den Nachnamen meines Vaters trage, und den will ich dir sagen.« Sie holte tief Atem. »Ich bin als Mary Lang geboren. Ich bin zur Hälfte chinesischer Abstammung.«
Sein Kopf fuhr hoch, seine Augen weiteten sich und er starrte sie mit forschendem Blick an, als sähe er sie mit neuen Augen. Er fügte die Eindrücke zusammen – die dunklen Haare, fast tiefschwarz; die leicht schrägen Augenlider. Sie saß da und ließ seinen prüfenden Blick stumm über sich ergehen, damit er alles aufnehmen konnte. Nach einer ziemlich langen Pause stieß er den Atem aus. »Da wäre ich nie draufgekommen.«
»Nein?« Ihr Lächeln war leicht schief. »Mein Vater war ein chinesischer Matrose.«
Er sah sie erneut an und etwas in seinem Blick veränderte sich. Er hörte auf, ihr Aussehen zu studieren, sondern sah sie einfach an – Mary, seine Rivalin, seine Komplizin, seine Freundin. »Wie faszinierend. Ich möchte gerne mehr über deine Kindheit hören. Aber … diese ganze Geheimniskrämerei, nur deswegen?«
Das tat weh. Ihre ganzen sorgfältigen Vorkehrungen, ihre Angst … »Du willst nichts darüber wissen?«
»Natürlich will ich das. Aber es hat keine Auswirkungen auf meine Gefühle für dich.« Er packte sie an den Armen und zog sie so nahe, dass sie sich fast mit der Stirn berührten. »Mary, ich liebe dich. Nein, nein – hör mich erst zu Ende an. Ich bin wahnsinnig, bis zur Lächerlichkeit und leidenschaftlich in dich verliebt. Deine Vergangenheit ist mir egal. Deine Herkunft ändert nichts an meinen Gefühlen. Ich liebe dich, du dickköpfige kleine Närrin. Ist das deutlich genug für dich?«
Gebannt von seinem wild entschlossenen Blick bekam sie kaum Luft. Sie musste im Himmel sein. Es war mehr, als sie sich je erträumt hatte. Oder war es die Hölle – eine grausame Tragikomödie, die sie in ihren brutalen Strudel riss? »James, das war noch nicht alles.«
»Dann sag es mir. Du wirst mich nicht vergraulen.« Er war sich seiner so sicher, hielt sie voller Zuversicht fest.
»Ich – mein Vater ist 1847 oder 1848 verschwunden. Es hieß, er sei auf See vermisst und wahrscheinlich tot.«
»Ja.«
»Aber er kam zurück.« Man konnte die Katastrophe nicht auf geschönte Art erzählen. »James, mein Vater ist der Opiumsüchtige, der Ralph Beaulieu-Buckworth getötet hat.«
Bei all seiner Gewissheit, das hatte er nicht erwartet. Er setzte sich zurück und sein Griff löste sich. Schluckte schwer. Starrte sie eine Weile an. »Großer Gott.«
Sie spürte, wie ihre Fassung zu Bruch zu gehen drohte wie eine Schicht Eis auf einem See. »Es war kein vorsätzlicher Mord. Zuerst war es Selbstverteidigung. Aber die Tatsache bleibt bestehen: Mein Vater war ein drogenabhängiger Mörder.«
»War?«, wiederholte er.
»Er ist letzte Nacht gestorben.« Und nun kamen die Tränen, heiß und beschämt und unerwünscht. »Er wurde rehabilitiert – bekam lebenslänglich statt der Todesstrafe. Aber er ist nicht mehr.« Ihre Schultern sanken nach unten und fingen zu zittern an. Tränen fielen ihr in den Schoß. Was hatte es zu bedeuten, dass sie James von ihrem Vater erzählen konnte, nicht jedoch Anne und Felicity? Die Reaktion würde die gleiche sein: Abscheu. Verdammung. Ächtung.
»Ach, Mary.«
Sie spürte, wie er die Arme um sie legte, und schob ihn fort. »Hast du nicht gehört, was ich erzählt habe? Über meinen Vater?«
»Ich habe zugehört.« Er umarmte sie wieder und zog sie fest an sich. »Und hör zu, es macht mir nichts aus. Verstehst du? Das alles ist mir egal. Mir geht es nur um dich.«
Sie widerstand ihm noch etwas. Ihre erschöpften Sinne begriffen einfach nicht, was er meinte. Doch dann brach sie zusammen. Verlor jegliches Zeitgefühl. Warf alles von sich außer ihrem Kummer und seinen Armen, die sie festhielten. Als sie sich schließlich ausgeweint hatte, ihr Atem in hicksenden Schluchzern kam und ihr Augen von den Tränen brannten, ließ er sie los.
»Du hast wohl nie ein Taschentuch dabei, was?«, sagte er und reichte ihr seines.
Halb schluchzend, halb lachend erwiderte sie: »Nein.«
»Das beunruhigt mich etwas; ist ein gewisser Makel.«
»So wie einen Mörder in der Familie zu haben?«
»Keineswegs. Die Taten deines Vaters hat er zu verantworten, nicht du.«
Sie zwirbelte sich das feuchte Taschentuch um die Finger. »Ich verstehe gar nicht, dass du aufgebrachter darüber warst, dass ich früher gestohlen habe, als über meinen Vater und dass ich ein Mischling bin.«
Er verzog das Gesicht. »Kann ich das je wieder gutmachen? Der Unterschied meiner Ansicht nach ist folgender: Du kannst nicht ändern, wer dein Vater war und was er getan hat – das hat nichts mit dir zu tun.
Was die Einbrüche angeht … meine erste Reaktion war übertrieben. Ich dachte, du hättest da etwas getan, was auf eine Charakterschwäche deutete. Aber als ich länger darüber nachdachte, wurde mir klar, dass du eigentlich keine Wahl hattest: dass es schlicht ums Überleben ging. Unter den Umständen hätte ich auch so gehandelt.« Er ergriff ihre Hände. »Ich glaube, ich war gerade etwas voreilig. Ich hätte dich zuerst fragen sollen, ob du mir meine Selbstgerechtigkeit und Voreingenommenheit verzeihen kannst.«
Mary hatte das Gefühl, das Zimmer würde um sie kreisen, diesmal nicht, weil sie so erschöpft, halb verhungert und total verwirrt war. Es war eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Euphorie – ein aufkeimendes Gefühl von etwas anderem, das ihr mehr Angst machte als Sprengstoff und die Königin von England zusammen. »Möglicherweise«, sagte sie. »Aber zuerst habe ich ein paar Fragen.«
James sah sie amüsiert an. »Ich hätte mir ja denken können, dass ich keine sofortige und uneingeschränkte Absolution erhalte. Heraus damit.«
»Du hast gesagt, dass dir egal ist, woher ich komme und was früher war. Und auch, dass mein Vater in Schande gestorben ist.«
»Richtig.«
»Aber davor hast du gesagt – hast du angedeutet –, dass … du mich liebst.«
Seine Lippen zuckten. »Ich dachte eigentlich, dass ich mich klar genug ausgedrückt hätte. Und was ich noch nicht sagen konnte, ist, dass ich dich irgendwann gerne heiraten würde. Ich bin zurzeit noch nicht in der Lage dazu. Ich bin nicht reich genug und die Bedingungen im Testament meines Vaters … das ist eine komplizierte Sache. Aber du musst mir glauben, dass ich dich haben will, dich und nur dich.«
»Heiraten! Das ergibt doch noch weniger Sinn! Du warst bei deinem Bruder so darauf bedacht, auf wen seine Wahl fällt. Nicht mal die Thorolds waren dir gut genug wegen irgendwelcher Gerüchte von zwielichtigem Geschäftsgebaren. Mit mir hast du eine entlaufene Verurteilte, die unter falschem Namen lebt und deren Vater im Tower gestorben ist, nachdem er einen Adligen umgebracht hat.«
»Ganz zu schweigen von deinem Mischlingsblut.«
Sie funkelte ihn an. »Ich bin froh, dass du es tatsächlich nicht vergessen hast.«
»Wie könnte ich? Es ist doch Teil von dir.«
»Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«
»Ich nehme an, die einfachste Antwort ist, dass du mich verändert hast, Mary. Du bedeutest mir mehr als die oberflächlichen, festgesetzten Normen, die ich früher für eine passende Ehe aufgestellt hatte. Damals habe ich diese willkürlichen Vorstellungen gehabt, weil ich keine Ahnung von Liebe hatte.«
»Aber was für eine Ehe könnten wir mit dem ganzen Ballast von mir führen? Dein Bruder würde nie zustimmen. Und ich würde nichts in die Ehe mitbringen – keine namhaften Vorfahren, keine Geschäftskontakte.« Zu dem Thema Geld schwieg sie lieber.
Er lächelte. »Ich nehme an, ich habe mir vorgestellt, dass wir eine völlig unschickliche, schreckliche moderne Ehe führen. Eine, die auf Liebe beruht. Ganz zu schweigen von gefährlichen Unternehmungen, knappem Entkommen aus brennenden Häusern, von hohen Türmen und aus explodierenden Abwasserkanälen.«
»Und wir würden streiten.«
»Na klar, immer.«
»Falls ich überhaupt heiraten will.«
»Richtig: Ich kenne keine geeignete Methode, dich zu irgendwas zu zwingen.«
»Und du bist verrückt genug, um dir vorzustellen, dass es klappen könnte – eines Tages?«
Er nahm ihr Gesicht in die Hände. Sein Lächeln war so strahlend, dass es den ganzen Raum zu erleuchten schien. »Ich stelle es mir himmlisch vor.«
Ein wunderbares Gefühl durchrieselte sie. »Du hast eine seltsame Vorstellung vom Himmel.«
»Küss mich, dann wirst du es erleben.«
An diesem merkwürdig langen und traumähnlichen Morgen folgten nun die seltsamsten Minuten. Mary hatte sich nie ernsthaft vorgestellt, jemanden zu heiraten, hatte es immer als unmöglich angesehen. Und obwohl sie sich schon lange zu James hingezogen fühlte, waren diese wiederholten, so ernst vorgetragenen Liebeserklärungen wie blendende Lichtblitze in einem dunklen Raum.
Langsam streckte sie sich mit durchgedrücktem Rücken und erhobenem Kinn und neigte sich ihm zu. Begegnete seinem dunkel schimmernden Blick und lächelte fast erwartungsvoll. So behutsam und langsam hatten sie nie angefangen, fiel ihr ein. Alle früheren Küsse waren impulsiv und spontan über sie gekommen. Doch jetzt war alle Befangenheit, alles Zögern dahin. Alles stimmte und war richtig. Als ihre Lippen seine ganz zart berührten, bebte sie und fragte sich, wie sie ihm so lange hatte widerstehen können.
Er seufzte leicht und zog sie näher, und sie war verloren und ließ sich in seine wunderbare Wärme ziehen. Immer noch benommen, aber ohne Angst und Scheu. So ineinander versunken bezweifelte sie, je etwas anderes zu brauchen – Luft, Wasser, Essen. Zusammen waren sie eine Einheit, und sie fand die Vorstellung nicht erschreckend, sondern beglückend. Aber da gab es noch etwas …
»James.«
Er rückte ein wenig ab. »Noch mehr Redebedarf?«
Sie küsste ihn wieder. »Ich liebe dich.«
»Grausames Wesen, dass du mich so lange hast warten lassen, das zu hören«, murmelte er und barg sein Gesicht an ihrem Hals.
»Ich wollte es unten im Tunnel sagen.«
»Das hatte ich gehofft.«
»Ich habe Angst gehabt.«
»Ich weiß.«
Sie lache und schlang ihm die Arme um den Hals. »Arroganter Kerl.«
»Was du aber auch ganz attraktiv findest.« Er zog ihr mit rascher Bewegung die Haarnadeln aus dem Haar, sodass es ihr über die Schultern fiel. »Komm her.«
Sie brannte. Alle Müdigkeit, alle Zweifel verglühten angesichts seiner Körperwärme und der Macht seiner Beteuerungen. Sie verlor sich in tastenden Gefühlen, handfesten Berührungen, Seide auf Haut, Atemzüge, die Lippen und Wimpern liebkosten. Erst als James innehielt – seine Hände plötzlich bewegungslos auf ihrem Rücken, ihrem Bein –, verharrte auch sie.
»Ich kann nur hoffen«, sagte eine steife, halb erstickte Stimme, »dass das ein böser Traum ist.«
Marys Gliedmaßen wurden zu Blei. Ihre Haut prickelte plötzlich vor Scham, nicht mehr vor Verlangen.
James räusperte sich. Lächelte Mary beruhigend zu. Und wandte seinem Bruder das Gesicht zu. »Hallo, George. Ich dachte, du bist aus.«
»Ich bin … gerade … zurückgekommen.« George sah finster von James zu Mary und wieder zurück. »Hat es einen Sinn, wenn ich dich darauf hinweise, wie unziemlich dieses Benehmen ist?«
»Überhaupt keinen«, sagte James leichthin.
George preschte weiter vor. »So ein … so ein Betragen ist ganz und gar ungehörig. Und diese Person«, er deutete mit bebendem Finger auf Mary, »ist keine Dame.«
Alle Belustigung wich unvermittelt aus James und er stand auf. »Miss Quinn ist die Frau, die ich liebe«, sagte er ganz ruhig, »und du redest gefälligst mit Achtung von ihr.«
Georges Gesicht nahm einen interessanten bläulichen Rotton an. »WAS tust du?«
»Du hast mich gehört. Ich liebe Miss Quinn und verlange von dir, dass du sie höflich behandelst.«
George schien kurz vor einem Schlaganfall zu stehen. Schließlich sagte er jedoch mit zitternder Stimme: »Dieses Weibsstück, diese Alleyn, die du in Indien kennengelernt hast, war schon schlimm genug, aber das hier … das hier … James, das geht zu weit. Ich untersage dir strengstens, mit dieser Person zu verkehren.«
Alleyn – war das der Name des Mädchens in dem blauen Kleid? Doch Mary verspürte nur einen ganz kleinen Nadelstich der Eifersucht. Miss Alleyn war vielleicht reich und schön und weit gereist, aber sie war nicht hier, bei James Easton.
James trat schnell an die Zimmertür. »George, dein Benehmen ist das Ungehörigste in diesem Zimmer. Geh nach oben, ehe du etwas sagst, was dir noch mehr leidtun wird.«
»Nicht, solange sie hier im Haus ist.«
James seufzte. »George, ich weiß ja, dass dich das unerwartet trifft. Wir reden später darüber. Aber jetzt benimmst du dich Miss Quinn gegenüber entweder höflich oder du lässt uns allein.«
»Du bist ja verrückt geworden!«
»Entweder – oder.« James’ Ton war der eines Erwachsenen, der ein ungebärdiges Kind zurechtwies.
»Aber Jamie –«
James riss der Geduldfaden. Oder vielleicht war es der kindliche Kosename, den er so verabscheute. »Verschwinde – jetzt!« Er schob George aus dem Zimmer, dann kam er entschuldigend lächelnd zu ihr zurück. »Er wird sich schon fangen.«
Mary lachte. Sie steckte ihr Haar wieder auf und versuchte, ihre zerknitterten Röcke glatt zu streichen. »Meinst du wirklich?«
»Na ja, vielleicht nicht ganz. Aber er wird lernen, sich in deiner Gegenwart zu benehmen.« Er nahm ihre Hand und wollte sie zum Sofa zurückführen. »Tut mir leid, dass du das alles mitbekommen und mitanhören musstest.«
»Wo ich doch so überaus zartbesaitet bin.«
»Genau.« Er küsste sie wieder.
Erstaunlich, wie rasch ihre Beine in einem Moment wie diesem nachgaben. Doch nach einer Minute straffte sie sich und schob ihn sanft von sich. »James?«
»Ja?«
»Du solltest mit deinem Bruder reden.«
»Später. Er soll sich erst mal fassen.«
»Und ich sollte zurück zur Akademie. Ich muss einige Vorkehrungen treffen.«
Er runzelte die Stirn. »Du wohnst noch immer in der Schule?«
»Nicht mehr lange.« Sie zögerte. Ein neuer Plan – ein gewagter, tollkühner Geniestreich – war ihr gerade in den Sinn gekommen. Entweder die beste oder die schlechteste Idee, die sie je gehabt hatte.
»Sag an.« Seine Augen schimmerten erwartungsvoll.
»Wie viel Arbeit hast du in eurer Firma?«
»Ich nehme an, dass du jetzt das Recht hast, so etwas zu fragen. Nicht sehr viel, fürchte ich – das ist einer der Gründe, warum wir nicht gleich heiraten können. Angenommen, du willst mich überhaupt heiraten. Wie auch immer, eine Folge meiner Reise nach Kalkutta war, dass wir hier in London keine neuen Aufträge akquirieren konnten. Und George hat sich etwas Ärger mit einem langjährigen Kunden eingehandelt … Es wird ein bisschen dauern, bis alles wieder läuft.« Er zog die Brauen zusammen. »Machst du dir Sorgen wegen Geld? Ich muss wohl alle Karten auf den Tisch legen. Du hast das Recht zu wissen, auf was du dich einlässt.«
Mary schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht um Geld.«
»Sollte es aber. Deine Zukunft könnte an meine gebunden sein.«
»Jetzt hör doch mal eine halbe Minute zu«, sagte sie lachend. »Ich habe an ein Gemeinschaftsprojekt gedacht. Wie würde es dir gefallen, mit mir zusammen die Agententätigkeit fortzuführen?« Bei seinem überraschten Blick fasste sie nach. »Du hast das doch bei den Thorolds schon ein wenig auf eigene Faust gemacht. Und in dem Harkness-Fall haben wir zusammengearbeitet.«
Er sah sie neugierig an. »Ich glaube schon, dass ich auf dem Gebiet ein wenig Erfahrung habe.«
»Das Bauunternehmen Easton wäre eine hervorragende Tarnung. Keiner würde sich Gedanken machen, wenn du dort Klienten empfängst.«
»Wie lange machst du das denn schon alleine?«
»Fast zwei Jahre. Die Thorolds waren mein erster Fall.« Sie hasste es, James anzulügen, auch wenn sie einfach nur einiges verschwieg. Aber wenn sie das jetzt zum letzten Mal machte, musste sie es nie wieder tun. Sie könnten von vorne anfangen. Zusammen.
Er sah sie mit einem seltsamen Ausdruck an. Zuerst dachte sie, es sei Argwohn angesichts ihrer kruden Geschichte, und kurz geriet ihr Puls vor Panik aus dem Takt. »Es klingt so logisch …«, murmelte er.
Da merkte sie, dass der Blick etwas verriet, was sie bisher an James nicht kannte: Unentschlossenheit.
»Was lässt dich zögern?«
»Ich vertraue dir. Ich glaube, wir wären ein gutes Team. Der Plan ist klug. Ich hätte Spaß daran. Aber jedes Mal, wenn du dich in Gefahr begibst, werde ich fast verrückt vor Angst. Ich weiß nicht, ob ich diese Art von Angst ständig ertragen könnte.«
»Es wäre doch nicht ständig«, sagte sie beruhigend. »Ziemlich sicher nicht.«
»Ich brauche mehr Gewissheit als das.«
Sie legte die Hände zusammen. Nachdem der Plan jetzt ausgeheckt war, erkannte sie, was sie tun musste. Vielleicht hatte sie es irgendwie schon die ganze Zeit gewusst. Eine Rückkehr zur Agentur war unmöglich; und sie konnte auch Felicity nicht in ihr neues, kühnes Projekt folgen. »James, das klingt jetzt vielleicht wie eine Drohung oder wie Erpressung oder so etwas Kindisches. Soll es aber nicht. Aber ich werde die Detektivarbeit nicht aufgeben. Es wäre herrlich, wenn du dabei wärst. Aber ich mache auf jeden Fall weiter.«
Er schluckte heftig und sah sie an. »Du meinst es ernst.«
Sie nickte. So ernst, wie sie bisher nichts gemeint hatte, außer der Sache mit ihm.
Er stützte das Gesicht einen Augenblick in die Hände. Dann blickte er auf und sah sie mit schiefem Lächeln an. »Also gut, Mary Quinn. Ehe ich deinem ungeheuerlichen Vorschlag zustimme: Hast du noch mehr Leichen im Keller?«
»Ich bin geläuterte Einbrecherin, Justizflüchtling und habe einen berüchtigten chinesischen Mörder zum Vater. Reicht das nicht?« Ihr Ton war leichtfertig, auch wenn er bestimmt sehen konnte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug.
»Ich dachte, womöglich bist du eine ausgewanderte Prinzessin der Ming-Dynastie.«
»Dann wäre ich über zweihundert Jahre alt.«
Er schnaubte. »In Geschichte war ich schon immer schlecht.«
Sie lächelte. »Und meine Geschichte ist schlecht.«
Sie sahen sich an. Voller Sympathie. Als er nach einigen Augenblicken wieder das Wort ergriff, war seine Stimme heiser. »Es passt doch, findest du nicht, dass du mir mit deinem Antrag zuvorgekommen bist.«
»Wir haben doch immer im Wettstreit gelegen.«
Er nickte. »Beide wollen wir das Sagen haben.«
»Wir streiten ständig.«
»Keiner von uns kann es ertragen, unrecht zu haben.«
»Stimmt.« Sie schwieg. »Heißt das Nein?«
Er grinste plötzlich und strahlte sie an. »Bist du verrückt? Klingt absolut himmlisch!«


Informationen zum Buch
Marys neuester Auftrag führt sie mitten ins Herz des königlichen Palastes. Als Dienstmädchen verkleidet soll sie mysteriöse Diebstähle aufklären. Doch dieser Fall verblasst schon bald angesichts eines unglaublichen Skandals, in den kein Geringerer als der Thronerbe verwickelt ist – und der Mary aufs Schmerzlichste mit ihrer eigenen Vergangenheit konfrontiert. Der dritte und letzte Fall für die Meisterspionin Mary Quinn
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